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Ertter Abſchnitt.
Von chroniſchen Krankheiten.

ECang auhaltende Krankheiten ſind in allen
e ſelbſt, ſo ſchwerer heilen,heiſen Landern ſehr gemein, und ſind da—

ihre Urſache von der Natur des Klima abzuhan
gen ſcheint. Es  neine Abſicht nicht, in die—
ſer Abhandlung aliz chroniſche Krankheiten, die
ich in Catzenne zu beobachten Gelegenheit hat—
te, zu beſchreiben; ich werde mich nur auf die—
jenigen einſchranken, welche auf hitzige Krank—,
heiten zu folgen pflegen, und auf eine beſonde
re Cachexie, welche gewohnlich mehr die Schwar

zen als die Weiſen befaullt, und Magenweh
genennt wird.

Die chroniſchen. Krankheiten, welche auf hi—
hige Krankheiten, und Fieber des Landes zu
ſolgen pflegen, ſind Verſtopfungen einiger Ein
geweide des Unterieibes, vorzuglich der Milz.
Dieſe. Krantheit iſt ſo allgemein, daß man
kaum ein Biertel von den Einwohnern in Cay
enne von dieſem Uebei frey finden wird. Oft
dauren die Verſtopfuugen der Milz nicht langer
als die Erholung vom ausgeſtandnen Fieber,
und zertheilen ſich, ohne daß man etwas darzu

beytragt: aber ſie finden ſich ſo oft wieder ein,
gis man vontieber befallen wird. Die Ver—
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ſtopfung wird oft ſo betrachtlich, daß die Milz
zu einem ungeheuren Umfange aufſchwillt, und
ein anhaltendes ſchleichendes kleines Fieber ver
urſechet: die Kranken keuchen, der Mazen,
welcher durch den auſſerordentlichen Umtnn
der Milz zuſammengedruckt wird, kann nur we?
nig Nahrung auf einmal aufnehmen, und weuit
der Kranfe ein wenig mehr iſſet als er ſonſt zu
thun pfleget; fo hat errſeine  Plage.  Oft kon
men nach Ueblichkeiten Erbrechen, und ſo gar
heftige Schinerzen hinzu. Et kann auf keiner
Seite liegen, bloß das Lager auf dem Rückeir
mit gebognen Schenkel und Kuien iſt ertraglich.
Eckel, Aengſtlichkeit, Mattigkeit, Hagerkeit.
gelbliche Blaſſe des Geſichts und der ganzen
Haut, ſind unzertrennliche Zufalle ſolcher Ver—

ſtopfungen. Wird diefe Kränkhert nicht gehö—
rig behandelt: ſo verſchlimmert ſie ſich ziemlich?

geſchwinde, das Blut nimmt:ab, und wird von
Tag zu Tag mehr aufgeldßt, has ſchteichende
Fieber wird ſtarker mit verdoppelten Anfallen
des Abends; die Hande und Fuſe des Kranken
laufen anfanglich nur etwas auf, nach und
nach aber uberzieht der Geſchwulſt den ganzen
Kotper, und oft endiget ſich die Kranktzeit mit
der Waſſerſucht, unglucklicher Ausgang, wo
die Hulfe der Kunſt nur zu oft unzureichend iſt.

Ueberhaupt find die Creolen dieſer Art von
Verſtopfung' weit mehr unterworfen als die Eu
ropaer; ſchon ein kleines Fieber iſt hinreichenð

die
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dieſelben bey ihnen zu verurſachen. Es giebt
welche unter ihnen, die ſolche Verſtopfungen
von ihrer Kiudheit auf tragen, und ſie ſind ſo
daran gewohnt, daß ſie nicht einmal dar auf mer
ken. Auch haben die meiſten Creelen bender—
ley Geſchlechts beſtandig ein krankliches Anſe—

hen, der Bauch iſt ſo dicke, daß man glauben
ſollte, die Manner waren waſſerſuchtig, und die
Weiber nahe an ihrer Niederkunft.

Die Europaer ſind den Verſtopfungen der
Milz weniger unterworfen; ohne Zweifel aus
der Urſache, weil ihr Blut dichter, und ihre Fa—
ſer weniger erſchlaft iſt. Unterdeſſen ſind ſie
doch nicht ganz frey davon; aber bey den mei—
ſten ſind ſie geringe, und dauern nur einige Ta—

ge nach der Heilung vom Fieber.
Die Fieber, welche ſolche Verſtopſungen

hinterlaſſen, ſind beſonders ſolche, die man ver—

nachlaſſiget, oder die ſich nur durch unvolllvm—

mene Kriſen geendiget haben, wovon die Crho
lng langſam und beſchwerlich iſt, und faſt al
lgjeit mit einen kleinen anhaltenden ſchleichen—

»2 2  4

mittel, des Vergnugens der Liebe, in der Anwen
dung der Libezubungfn bey ihrer Erholung be—

unobachten.
Zu dieſen jjrfacheu komt noch die Wurkung

42 des
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des Klima auf den Korper. Wurklich, ſcheint
nichts mehr geſchickt zu ſeyn, die Anhaufung
des Blutes in dem ſchlaffen und ſchwammigen
Gewebe der Milz zu erleichtern, als die Ber-
dickung des Blutes, die vom beſtandigen Ver—
luſt, durch die unmerkliche Ausdunſtung,
durch den Schweiß, und durch die Erſchlaft
fung aller feſten Theile, bis in das Adergewe
be der Milz, die von Natur wenig Spannkraft

Jat, verurſacht wird. J EDie Milz iſt nicht das einzige Eingeweide,
welches nach hitzigen Fiebern verſtopft wird:
die Leber, die groſe Drüſe, das Getroſe und
oft ſelbſt das Netz ſind der nehmlichen Krank
heit unterworfen. Es iſt wahr, daß die groſe
Druſe und das Gekroſe faſt allezeit zugleich mit
der Milz verſtopfi ſind; aber nicht ſo verhalt es
ſich mit der Leber, die gewohnlich allein ver
ſtopft iſt, und fuſt Allejeit iir kitt Geſchwur uber

geht.
Die Verſtopfung dieſes lezteren Eingewei

des erfolgt auf hitzige Fieber, ſelten auf ſchlei—
chende Fieber.

Ein Theil von der Fiebermaterie“), wel
cher in dem Korper, entweder aus Mangel der

Natur?

Nichts iſt unbeſtimter als der Begrif von Fig
bermaterie, die noch kein Arzt je hat kennen let?

nen. Daß wahrend dem Fieber eine Entwickelung
in den menſchuchen Saften vorgehe, zeigen die
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Naturkraſte, oder durch den unvorſi gtigen Ge
brauch verſchiedner, zur Zeit der ariſen gegeb—
ner Arzneymittel, zuruckbleibet, iſt faſt allezeit
die Urſache ihrer Entſtehung. Dieſe Materie
wirft ſich in die Subſtanz der Leber, und ſezt
ſich daſelbſt feſt; erzeugt anfanglich eine leichte
Verſtopfung, die ſich nach und nach uber die
verſchiednen Arten von Gefaſen verbreitet, die
zu dieſem Eingeweide gehoren. Die Verſto—
pfung gehet immer weiter, wird ſchmerzhaft, ent—
zundet ſich, und endiget ſich faſt allzeit durch ein

Geſchwur.
Es iſt erſtaunlich, wie ſehr dieſe Krankheit—

in heiſen Landern, und beſonders in Cayenne

gemein iſt. Jch habe ſehr oft beobachtet, daß
der Gebrauch der Fiebermittel, und beſonders
der peruvianiſchen Rinde in hitzigen Fiebern,
ehe noch eine kritiſche Ausleerung erfolgt war,
die Urſache davon iſt, indem ſie die Fieberma
terie unaufloßlich machen und die Fieberbewe

As— guner
Ausleernngen, und die Ruhe nach dem Anfäll.
Die Entwickelung hangt von der Miſchuung der.
Safte, von der Einwurkung der Sparinuuga
Reitzbarkeit und Fuhlkraft der Faſer und ihrer
Organiſation ab. Allgemeine oder locale Schwa—

che, Unordnung einzelner Organe hemmen dieſes
geheimnisvolle Geſchafte der Natur, oder ſtoren

das Verhaltniß ihrer ebenmaſigen Wurkung, und
das ungluckliche Produckt nennt man abgeſehte
Fiebermaterie. Anin. d. Ueb.
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gungen hemmen: man muß auch ſehr vorſich—
tig mit der Anwendung dieſes Fiebermittels ver

fahren.

Dieſe Verſtopfungen ſind anfanglich wenig
merklich: die Zeichen, welche das Uebel verra—
then, ſind eine mehr oder weniger groſe Schwe
re und Harte in der Gegend der Leber, ein
ſtumpfer Schmerz, der nach und nach ſtarker

wird; Der Kranke wird faſt allzeit gelb, und
kann nicht auf der linken Seite liegen. Das
Fieber iſt anfanglich ſehr gering, es nimmt tag:
lich zu, und endlich nimmt die Entzundung der
Verſtopfung betrachtlich uberhand.

Wenn man durch Anwendung erweichender
und aufloſender Umſchlage, durch den Gebrauch.
innerlicher ſchmelzender Mittel eine. Auflouing
der Verſtopfung bewrken kann; ſo iſt das Ue
bel eben nicht wichtig, Aber am gewohulichſten en

diget es ſich in ein Geſchwur, die angewandten
Mittel, um es zu verhindern, mogen ſeyn, wel
che es wollen. Befindet ſich das Geſchwur an
der vordern  und erhabnen Flache der Leber,
und fuhlet man durch die Haut und Muf keln
des Udterleibes den Eiter flußig; ſo minß man
daſſelbe ſo gleich ofnen. Jſt aber deſſen Lage
nücht ſo. gunſtig; ſo muß ſchlechterdings die
Hailung deſſelben der. Matur. uberlaſſen merden.
Von dieſen Geſchwuren! iſt weitlanftiger gehan

delt,
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delt worden in dem erſten Theile dieſer Nach—
richten zur Geſchichte von Cayenne.)

Die Mittel, die man bey Verſtopfungen
der Milz und andern Eingeweiden des Unterlei—
bes anzuwenden pflegt, ſind nach der verſchie—

denen Beſchaffenheit dieſer Verſtopfungen ver—
ſchieden. Ueberhaupt, wenn ſie nicht ſehr be—

trachtlich, und mit keinem ſchleichenden Fieber
vbegleitet ſind, iſt es oft zureichend, dem Kran—

ken den Gebrauch einer Tiſane aus dem wilben
Andil zu empfehlen; ihm einigen Gaben einer
Latwerge mit Seamimoneuin, Jalappe und eini—
gen  Granen Kalomel zu verordnen; ihm einige
Bewegung machen zu laſſen, und ſehr oft ver—
ringern ſich die Verſtopfungen davon ſo weit,
daß ſie nicht mehr merklich ſind, und verſchwin—

den bald vollkommen.
Weann aber die Verſtopfung ſchon lange ge

dauert hat und die Milz ſehr groſen Umfang
hat, wenn ein ſchleichendes Fieber mit tagli—
cchen Anfallen vorhanden iſt, und die groſe
Druſe  und das Gekroſe gleichfals verſtopft ſind,
der Kranke maaer und gelb und blaß wird, bey
der geringſten Bewegung den Oden verliehret,
die Hande und Fuſe des Abends auflaufen; ſo
iſt der Fall bedenklich, und erfordert ſehr viel
Aufmerkſamkeit in der Behandlung, und man

A4 muß
Seite 49. Ne
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muß mit verſchieovnen Veranderungen lange
anhalten.

Am beſten iſt es mir in dieſen Umſtanden

gelungen, wenn ich dem Kranken eine milde
und leicht erofnende Koſt verordnete, ihm zum
Gerranke eine Tiſane aus wilden Anil*) aus
Sparagel und Peterſilien, zu welchen noch et—
was Citronenſchale hinzukam, nehmen ließ.

Fruh nuchtern, ließ ich zwey gute Glaſer voll
Molken, in welcher 15 Gran geblatterte Wein
ſteinerde aufgeloßt waren, nehmen, das erſte 6
Uhr Morgens, und das andre halb acht Uhr:
Um neun Uhr koute er ſein gewohnlich Frut-
ſtuck genieſen.

Es iſt ſehr nothig ihm eine maſige Bewe
gung zu empfehlen, das Reiten iſt die beſte; er
muß ſich in Leidenſchaften und beſonders in der
Liebe maſigen zc. So muß er anhaltend
den Gebrauch. dieſer Mittel lange Zeit fortſetzen,
und ſich ſehr huten unter dein Vyrwande, daß
er ſich etwas beſſer befinde, und daß er fich ge
beilt glaube, oder daß er einige Erleichterung

ſpure, die Mittel auf die Seite zu ſetzen.
Um die Heilung zu endigen, verordne maun

eine Latwerge mit gelinden aufloſenden. Mitteln,
zu welchen man gelind ahfuhrende! ſetzen kanui.
Das verſußte Quelſilbor iſt, unier einer Men
ge anderer in dieſem Fall, ein aufloſendes Mit-

tel

x) Emerus ſiliquis longiſſimis et anguſtiſſimis Elem.
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tel, das mir gute Dienſte gethan hat; allein
da es leicht einen Speichelfluß erregt; ſo muß

man es mit vieler Vorſicht brauchen. Man
gebe dem Kranken um den andern Tag eine
Gabe von der Latwerge, und laß ihm Mor—
gens vorher ein Glas Molken trinken und nach
her ſeinen gewohnlichen Trank.

Wenn die Kranken, welche von betrachtli—
chen Verſtopfungen der Milz leiden, den Ge—

brauch dieſer Mittel lange Zeit fortſetzen, ſo
werden ſie ganz ſicher ſich wohl daben befinden.

Aber es iſt ſelten, beſonders in Amerika, Leute
zu finden, die gelehrig und ſtandhaft genung
ſind, mit denſelben die Zeit durch, welche zur

Heilung nothig iſt, fortzuſetzen. Es giebt
Krankheiten, die ſo alt und betrachtlich ſind,
wo man nur durch ſehr viel Zeit und Gedult ei—
nige Erleichterung zu verſchaffen, und vorzug
lich den nachtheiligen Folgen derſelben zuvorzu—
kommen, im Stande iſt. Die aufloſenden mi—
neraliſchen Waſſer wurden wahrſcheinlich ein
ſehr gutes Mittel fur dieſe Vorſtopfungen ſeyn,
aber man hat.keine in Cayenne. Es iſt zu be
wundern, daß man in dieſem Lande, wo die Na—

tiur nichts von dem vergeſſen zu haben ſcheint,
was dem Menſchen nutzlich ſeyn kann, noch kei—

ne Quelle von mineraliſchen Waſſer entdekt hat,
da es doch ſcheint, ſie muſten daſelbſt ſehr ge—
mein ſeyn. Man hat alle Urſache zu hoffen,
daß man in Zukunft glucklicher ſeyn werde, um

Ag ſo
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ſo viel mehr, weil die Einwohner dieſer Gegen—
den ſchon eine Waſſerquelle kennen, die ganz
gewiß mineraliſch iſt; ſie liegt nahe an dem
Fluſſe Sinamary, ohngefehr 15 bis 20 Mei—
len von Cayenne,

Als man dieſe Quelle im Jahr 1775 von
ohngerfehr entdekte, befahl die Regierung, die
allzeit aufmerkſam iſt, nutzliche Entdeckunaen
zu unterſtutzen, daß man ſie erſtlich unterſu—
chen;, und ·chemiſch zerlegen ſollte, ehe man ſie
zum Gebrauch in Heilung der Krankheiten an
wenden mochte; aber da dieſe Unterſuchung oh—
ne Sorgfalt, und ohne Methode angeſtellt wor-
den iſt; ſo iſt es nicht moglich ſich eine Bor—
ſtellung von den Beſtandtheilen zu muchem,
welche in dieſem Waſſer enthalten ſind. Da
mals da dieſe Arbeit in Cayenne bekaunt ge—
macht wurde, hatte der Statthalter Herr von
Jiedmond  die Gute, mir zwo Flaſchen von
dieſem Waſſer zuzuſchicken: ich machte einige
Verſuche, welche mir bald Licht gaben, und
zeigten wie wenig man ſich auf die Verſuche,
welche auf der Stelle gemacht wurden, verlaf
ſen konne. Die Liebe zum gemeindü beſten be
wog ſunich, die Nachlaßigkeit, und wenige Ge
nauigkeit, mit welcher man dieſe Arbeit unter—
nonmen hatte zu entdecken, und einige Betrach—
tungen und Ausſichten anzugeben, um von ei—
nem ſo' reichen Geſchenke,“ welches die Matur
der Menſchheit gegeben hatte, mehr Nutzen zu

ie
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ziehen. Dieſe Betrachtungen und Ausſichten
ſind in zwo Abhandlungen, die ausfuhrlich ge—
nung ſind, und die ich Anfangs des Jahrs
1776 betannt gemacht habe, beſchrieben, und

wurden ſehr gunſtig aufgenommen. Dieſe Ab—
handlungen ſind jezt in den Handen der Vor—
nehmſten der Jnſel Cayenne, nnd man hat Ur—
ſache zu hoffen, daß ſie dieſen wichtigen Gegen—
ſtand nicht aus der Acht werden laſſen, und
daß ſie alle nothige Vorſicht anwenden werden,
um Nutzen von dieſer Quelle zu ziehen.

Jn Cayenne, und auf allen unſern Jnſeln
nennt man eine Art von Cacherie das Magen—
weh, welches gewohnlich mehr die Negern als
die Weiſen befallt, und ſich oft mit einer Bzaſ—

ſerſucht endiget. Dieſen Nahmen hat es erhal—
ten, weil der Sitz der Krankheit würklich im
Magen zu ſeyn ſcheinet, in deſſen Gegend die
Kranken eine betrachtliche Schwere empfinden.

Die Neger in Cayenne nennen es auch das
Herzweh, weil das Klopfen dieſes Einaewei
des; und der grofen Adern am Halſe ſich ſehr

ſtark zeiget.
Die Merkmale, welche dieſe Krankheit an—

zeigen, ſind: die Gegend des Magens iſt ſehr
aufgetrieben, hart, und etwas ſchmerzhaft; das
Klopfen des Herzens und der Adern am Halſe
fallt ſogleich in die Augen, iſt ſehr geſchwind,
obgleich der Kranke oft nur wenig Fieber hat.
Die ſchwurze Farbe der Haut bey den Negern

ver
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verringert ſich, und wird blaß olivenfarbig, wel—
ches taglich zunimt: die Kranken haben einen
heſondern Hang immer liegen zu bleiben, und
beſtandig zu ſchlafen: ſie haben Eckel, und
ſcheinen nur fur ſolche Sachen Eßluſt zu ha—
ben, die ihrem Zuſtande ganz und gar nicht
zutraglich ſind: bey der geringſten Bewegung
kommen ſie auſer Oden, und konnen keine Luft
ſchopfen; das Herzklopfen wird ſo ſtark, daß
es ſcheint anhaltend zu werden: das ſicherſte
und untruglichſte Zeichen dieſer Krankheit iſt
endlich, die weiſe Farbe der Zunge und des
Zahnfleiſches. Aber dieſe Zeichen paſſen nur
qguf das Magenweh, welches noch nicht auf
das auſerſte gekommen iſt, und welches am mei—
ſten angetroffen wird. Wird in dieſem Zeitraum
dafur geſorgt, ſo wird es faſt allezeit geheilet,
wenn ſich nur die Kranken ein wenig darauf ein
richten wollen.Aber wenn dieſe Krankheit nicht .gleich von

Anfang beſorget wird, und man vernachlaßiget

ſie, ſo wird ſie ſchlimmer, und die Zufalle wer
den weit betrachtlicher: das Geſicht ſchwillt
auf, beſonders die obern Augenlieder; die O
kvenfarbe wird viel ſtarker; das Zahnfleiſch.
und die Zunge werden ſo weiß wie Papier; der
Kranke hat beynahe keine Krafte mehr, und
mochte immer liegen; er kann nicht anders als
auf den Stock geſtuzt gehen; das deutliche a
ber ſchwache ſchleichende Fieber gleich im. An

fange,
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fange, wird nun anhaltend mit ſtarken Anfal—
len; die: Fuſe ſchwellen des Abends etwas an,
die Geſchwulſt verbreitet ſich uber den Unter—
und Oberſchenkel, wird endlich allgemein, und
alsdenn iſt dis Krankheit auf ihrer hochſten

Stufe.Ueberhaupt ſind die Neger dem Mageen
weh vielmehr unterworfen als die Weiſen, und
die leztern? werden nur. nach· einer groſen Krank

heit, oder wenn ſie Verſtopfungen haben, von
welchen wir! in dieſer Abheindlung anfangs ge
ſprochen, davon befallen, auch greift es die—
jenigen an, bey welchen die Aufloſung des Blu—
tes groß iſt. Aber gewohnlich mehr die Wei—
ber als die Manner, und iſt meiſtentheils eine
Folge von Unordnung in der monatlichen Rei—
nigung, die in dieſeni Klimaten ſehr gewohnlich

Es ſind nicht alle Negern einer wie der an
dere dem Magenweh unterworfen. Es giebt
gewiſſe Natioken, unter drnen die man aus A
frikaherbehjufuhren pfiegt, die weit ofterer da
von befallen:werben als andere. Die Congos
zum Behyſpiel, werden in Tayenne weit mehr
von dieſer Krankheit geplagt, und ſterben ge—
wohnlich daran. Die Creolen beyderley Ge

ſchlechts ſind ihr ebenfalls ſehr unterworfen,
vorzuglich aber ihre Kinder.

Das Merkmal, welches bey Kindern, bey
Madgen und Congos das Magenweh vor

aus

J
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aus anzeigt, iſt ein verderbter. Geſchmack, den
ſie fur Kohlen, Aſche, Erde und verſchiedene

andre Subſtauzen dieſer Art haben. So oft
man dieſen wunderlichen Geſchmack bemerket;
ſo kann man ſicher ſeyn, daß das Magenweh
ſich bald einſtellen werde, und man darf keine
Zeit verlieren um dieſer grauſamen Krantkheit
vorzubeugen; und beſonders die Miſchung der
Safte im Magen, welche die wahre Urſache des
verderbten Geſchmacks ſind, zu anderu.

Wenn ein Einwohner von Cayenne bei
merkt, daß einer von ihren Negern, Kind oder
Erwachfener, Erde iſſet; ſo brauchen ſie kein an
der Mittel, als daß ſie ſie ſtark zuchtigen; aber die
ſes Mittel ſchlagt ſelten an; weil ſich die mei
ſten von den Negern nur dieſem verderbten Gr
ſchmack uberlaſſen, wann ſie durch eine unuber
windliche Neigung dazu gebracht werden: Sie
ſind auch vorſichtig genung ihner Meigung als
denn Genuge zu thun, wenn ſie von Nioman—
den geſehen werden. Eds ware weit beſſer
gethan, wenn man ſuchte die Urſache dieſer

Krankheit (denn es iſt wurklich eine) zu zer—
ſtohren, indem man ſie in ihrem Entſtehzen be
ſtritte, ſo wurde man das Uebel, welches dar

auf folgt, vermeiden.Um die Miſchung der Magenſaſte gu ver 14

andern, welche allezeit dieſen vorderbten Ge
ſchmack beſtimmen, habe ich Brechmittel, ab
ſuhrende Mittel von Zeit zu Zeit withuerholt, den
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Gebraugh einer gelind auftoſenden Tiſane, und
endlich: ſauertilgende Mittel fruh nuchtern gege—
ben, zu Hulfe genommem; ich habe dem Kran—
ken die Fruchte und alle Arten von Nahrungs-

itteln, die von Natur ſauer waren oder werden
kounnten, ſorgfaltig unterſagt; und dieſe Mitiel

ſind wohl angeſchlagen.
Beny einem groſen Theil erwachſener Neger

wird das: Magenweh durch Kummer und Muth
loſigkeit, zu welchem!ſie durch, die uble Be—
handlung von ihren Herren gebracht werden,
hervor egebracht; bey andern wird es durch
Faulbeit. und Unreinlichkeit erzeugt. Piele
Weiber werden nach ihrem Kindbett, wenn die
Reinigung, unterdruekt worden, davon befallen.
Jch habe Weiber und, Mannergeſehen, beh:
welchen die Krankheit von einer groſen Menge
Wurmer, die ſich im Magen aufhielten, verur—
ſacht wurde: dieſe lege Urſgche. iſt unter den
Negern weit ggneiner als man glaubt: endlich
nehen ſich eine groſe Menge Neger aus Afrika
dieſe Krankheit ſelbſt zu, einige in der Abſicht,
um von, der Arbeit befreht zu werden, andere
um ſich gar durch den, Gebrauch gewiſſer Pflan

zen des Landes (1) ums Leben zu bringen.
Uober

(1) Es iſt erſtaunlich wie ſehr gewohnlich dieſe ab—
ſcheutiche Neiqung zui Selvbſtmord uuter dieſen

Lenten iſt: und beſonders unter denen, die man
Congos nennt. Sie glauben, daß ſie nach ihrea
Tode wieder in ihr Land tehren. Dieſes Muiel,
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Ueberhaupt iſt däs Magenweh eine ſehr
ſchwere Krankheit, welche eine ſehr groſe An
zahl derjenigen, die davon befallen werden, to—
det; unterdeſſen iſt die Gefahr um ſo viel groſ
ſer, jemehr ſie im Anfange iſt vernachlaßiget
worden, und je naher ſie ihrer hochſten Stufe iſt,
welches man an dem waßrigen Geſchwulſt des
ganzen Korpers erkennt. Der Stand der Auflo
ſung, in welchem ſich die Flußigen beſinden, die
Erſchlaffung und Unthatigkeit der Feſten, ſind
Hinderniſſe, die oft ſehr ſchwer zu uberwinden
ſind; und demohngeachtet, hatte nur der Kran
ke guten Willen, und wahre Begierde geheilt
zu werden, Gedult genung, und anhaltende
Sorgfalt; ſo konnte er gerettot werden. Jch
habe einige beſorget, welche dieſe Tugenden
hatten, und ſie wurden vollkommen wieder her—

geſtellet.
Ben denen, die Erde, Kohlen oder andre

Subſtanzen von der Art eſſen, aſt das Magen
weh

das ſie anwenden iſt nicht das einzige; einige
vergiften ſich, andre hangen ſich, dieſe itztern von
zuglich, find nur zu ſehr gemein in Cavenne. Ea
iſt nicht zu laugnen, daß die unmenſchliche Be
handlung, welche ein Theil der Einwohner gegen
dieſe Fremdlinge ausuben, hinreichend genung
ſind, ſie zur Verzweiflung zu bringen, da dieſe
Unglucklichen kein ander Mittel kennen, ſich der
barbariſchen Behandlung zu entziehen, und die
Ketten zu reiſen, unter welchen ſie erliegen.
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weh ſſehr gefahrlich, und die Heilung iſt ſehr
ſchwer, eben ſo verhalt es ſich bey denen, die es
ſich aus Faulheit oder Unreinlichkeit zugezogen
haben. Wo es aber die Folge einer ſchweren
Krankheit iſt, oderrben Madgen und Weibern
von uunterdruckten Reiniguugen oder von Wur—
mern entſtanden iſt; ſo hat man weniger zu
befutchten, und iſt leicht zu heilen. Endlich
iſt dasſenige, das ſich die Neger zuziehen, in
der Abſicht ſich zu toden, oder krank zu machen,
das ſchlimſte von allen; auech iſt es ſehr ſelten,
daß man bey ihnen eine Kur ausfuhren konnte:
denn: ſollte auth. die Behandlung einige gute
Wurkung auſſerut; ſo  ſorgan  ſie ſchon dafur,
die Mittel wieder zu brauchen, durch welche ſie
die Krankheit hervorgebracht haben; ſo daß
man kaum einige Beſſerung bemerket, und der
Kranke fallt in den Zuſtand, in dem er vorher

war, zuruck..Es giebt verſchiedne Methoden dieſe Krank

heit zu heilen und jeder ſo zu ſagen hat die ſei
ne.? Untterdelfen keſtehen die einzigen Mittel,
welche einige Erleichterung zu verſchaffen ſchei-

2*
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der Gang, den man in der Anwendung! der
Heilmittel befolgen muß.

Gleich aufangs muß man die Lebensord
nung des Kranken beſtimmen; er darf unur
leichte und gut zu verdauende Speiſen genieſen.
Die Erfahrung. hat es mir unendlich vielmal
benatiget, daß die Speiſen aus dem Pflanzena
reich beſonders die mehligen:. hulf ngerichte in
dieſem Zuſtande auſern ſchadlich ſind. Selibſt
der Reiß, dieſe ſo vielen Leuten ſonſt ſo ge—
ſunde Nabrung, vermehrt die Zufalle dieſer
Krankheit auf eine beſondere Art. Die Spei
ſen; w.lche den Kranken am beſten bekoömmen,
find friſches Fleiſch und Fiſche. Man muß
auch unter alle ihre Fleiſchgerichte Pfeffer mia
ſchen, und den Kranken verbieten: Citron- vder
andre Safte von dieſer Art, die man ſonſt zu
brauchen pflegt, zu genieſen. Man kann ih
nen ein wenig Wein geben: Ueberhauct find
ihnen alle gegohrne Safti? ſehr zutraglich.
Man laſſe ſie morgens und abends alle zwo
Stunden zwey Trinkglaſer von folgender Tiſar
ne trinken.

Man nimmt vom wilden Anil“*), von Krau
ſemuuze **j und von der Rinde der Wurzel des
Corallbaums t) jedes eine Handvoll.  Muni

Aaßt

Emerus ſiliquis longiſſimis t anguiiiſſimis. fluq.
Mentha criſpa linnen Corallocierdron tripuytſerm awetitantini fpit

noſum flore ruberrimo Tournefort luſtit x. Herb.
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laßt es in einem groſen Topf voll Waſſer eine
gute Stunde lang kochen, und ſizt einige Stu—
cken verroſtet Eiſen hinzu. Wenn alles ge—
kocht iſt, ſo gießt man es in eine groſe Flaſche,
und thut noch Waſſer hinzu, und nach Ver halt
niß der Menge von Tiſane eine halbe oder gan
ze Bouteille ſchlechten Syrup, den man Melaſ—
ſe. nennt. Auf ſechs Maaß Waſſer kann man
ein Noſel Syrup nehmen. Man laßt alles
an einem nicht zu kuhlen Orte zweymal vier und

zwanzig Stunden ruthig ſtehen: wahrend dieſer
Zeit geht eine ſtarke Gahrung vor. Der
Kranke genießt es nicht eher als nach drey Ta«
gen, und ſezt den Gebrauch fort, bis es zu
Ende iſt, alsdenn ſorgt man, daß wieder an
ders gemacht werde. Jſt das Magenweh noch
in ſeinem Anfange, und hat noch nicht ſo ſehr
uberhand genommen, daß der Kranke noch ar—
beiten kann; ſo muß man ihm Geſchafte auf-
tragen, welche, ohne ſehr ſtark zu ſeyn, ihn in
tiner maſigen Bewegung erhalten.

Jm SGegentheil, wenn das Uebel ſchon ſehr
eingeriſſen, und der Kranke ſchwach und bey der
geringſten Bewegung Odenloß iſt, wenn er u—
ber den ganzen Korper aufgeſchwollen, und das
ſchluchende Fieber anhaltend geworden iſt, ſo
muß man es dabey bewenden laſſen, daß er
morgens und abends herum gehet, und in dieſer
Abſicht muß er fruh aufſtehen, und man muß
ihn ein wenig weit gehen laſſen. Wahrend

B 2 der
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der ſtarkſt n Hitze des Tages, muß er ruhiqg zu

Hauſe bleiben, aber man muß ihn hindern, daß
er ſich uicht niederlege und einſchlafe. Nichts
iſt in dieſer Krankheit nachtheiliger, als wenn
man immer darnieder liegt, obgleich alle dieſe
Kranken einen ſehr ſtarken Hang zum Schla
fen haben. Wenn der Kraukt anfangt, die
Mittel, die alleweile angezelgt worden ſind, zu
brauchen; ſo muß man von Zeit zu!: Zeit mit
Jalapp, Scamontuni und Cornachiſchen Pul
vir abfuhren. Man muß die Zumiſchunig von
verſußten Quekfilber ſorgfaltig vermeiden: die
Ertahrung hat es mir ſehr vielmal gezeigt,
daß dieſes Arzneymittel in dem Magenweh

ſchadlich ſey.
Es tragt ſich oft zu, daß der Gebrauch der

Tiſane einen bettachtlichen Duichfall etregt,
man muß alsdenn viel furſichtiger mit den ab
fuhrenden Mitteln ſeyn, oder getr keint gebre/
wenn der Durchfall ein wenig anhalt, und die
ſe Ausleerung ſich ſelbſt uberlaſſen, ohne etwas zu

thun weder um ſie aufzuhalten oder zu maſigen.
Jch habe beſtandig bemerket, daß ſie dem Kran

ken allemal zutragiich war.
Wenn abet im Gegentheil nach einiger Zit

fortgeſezten Gebrauche der Mittel gar kein
Durchfall erfolgt, ſo kann man dem Kronken
eine erofnende und abfuhrende Latwerge ver
ſchreiben Unter den erofnenden Mirteln hat
das Eiſen allzeit bey dieſem Umſtande die beſte

Wur
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Wurkung zu thun g.ſchienen. Soaac begnu
gen ſich einige Leute dem Kranken nichts als Ei—
ſenroſt zu geben, welchen ſu von den Kanonen
auf dem Stadtwall., oder jedem andern Eiſen,
das der Wurkung der Luft ausgeſezt iſt, ſam
len; und oft hat dieſes Verfahren, ſo einfach
als es iſt, glucklich angeſchlagen.

Die alleweile angezeigte Methode iſt die
einzige, welche bey Kranken, die von Maggeen—
weh befallen ſind, gute Wurkung geaußert
hat, ich habe ſie in ſehr vielen Fallen mit Er—
folg angewendet, beſonders wenn die Kranken
fur ſich Luſt zu ihrer Herſtellung hatten, und
alles, was ihnen vorgeſchrieben war, genau be
folgten Dieſe Mittel haben gleich guten Er—
folg ſowohl bey Weiſen als bey Schwarzen,
bey Kindern und Erwachſnen; doch muß nian
bemerken, daß ihre Anwendung beſtunmte Be—
handlungen, die ſich auf die beſondern Umſtande
beziehen, in welchen ſich die verſchiednen Perſo
nen befinden. Zum Benyſpiel die Weiſen, die
uherhaupt weit zartlicher ſind als die Neger,
muſſen mehr heſchont werden als die leztern,
mit den Weibern und Kindern verhalt es ſich
eben ſo.

Der Stand der Krankheit erfordert auch
noch viele Vorſicht: denn im Aufange, das iſt,
wenn die Zufalle noch nicht ſehr heftig ſind,
und die Krauken noch Krafte haben; konnen
lie die Wurkung der Mittel weit leichter aus

B3 hal—
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halten, als wenn ſie. ſchon auf der auſerſten
Stufe ſind, wo die Krafte faſt allzeit erſchopft
ſind. Man muß ſie daher unter dieſen leztern
Umſtanden mit vieler Schonung geben, beſon—

ders die Tiſane, welche den Kranken oft ſehr
entkeaftet Man muß ſie daher nicht ſo ſtark
machen, man darf ſie nicht ſo ſtark gahren laſ—
ſen, und nicht in ſo groſen Gaben reichen.
M.rkt man, daß der Kranke beſſer wird, und
dieſes erkennt man an der Zunge, die etwas ro
ther wird, an der Farbe und Anſehen des Kor
pers, der ſeine gelbe Olivenfarbe verliert und
ſchwarzer wird, wenn der Kranke weniger oden
loß iſt, und der Waſſergeſchwulſt weniger be—
rrachtlich iſt: alsdenn kann man etwas thati
gere Mittel anwenden, kann man ſie ofterer
geben: zugleich muß man bedacht ſeyn, ſtärkere
und langer anhaltende Leibesubungen zu em
pfehlen.

Dieſe Mittel ſetzen die Hellung faſt allemal
durch, nur muß der Kranke wurklich den Wil
len haben geheilt zu werden, und die Vor
ſchriften gehorig befolgen. Aber hat man un
glucklicher Weiſe mit boſen Menſchen zu thun,
die es ſich in Kopf geſezt haben krank zu blei—
ben oder zu ſterben; ſo mag man alle Sorgfalt
anwenden und die Wurkung der Mittel mag
noch ſo gut ſeyn, und der Kranke fallt immer
in ſeinen Zuſtand zuruck, und erliegt endlich
unter ſeiner Krankheit, konnten aufloſende mi

nera
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neraliſche Waſſer irgend in einem Fall von ei—
nigen Nutzen ſeyn; ſo iſt es ohne Zweifel in
dieſen. Man hat Grund zu glauben, daß die—
jenigen, welche man bey dem Fluſſe Zinamacy
entd ckt hat, wovon oben geſprochen worden iſt,
dieſer Krankheit ſehr angem ſſen ſeyn mogten,
weil ſie viel Eiſentheile enthalten. Jedoch
muß man erſtlich die Erfahrung den Ausſp. uch
thun laſfen, ehe man ihnen eine oder die an—
dere Kraft zuſchreibet. Man wird ohne Zwei
fel alle Gelegenheit benutzen, um ihre Heil—
krafte zu beſtatigen.

Abhandlung
von Krankheiten der Haut.

S giebt kein Klima, wo die Krankheiten der
Haut ſo zahlreich, ſo gefahrlich, und gegen die
Hulfsmittel der Kunſt ſo wiederſpanſtig waren,
als in den heiſen Landern. Die betrachtliche
Scvharfe; walche in den Saften durch die Hitze
des Clima entwickelt wird, die Feuchtigkeit der
Luft, die ganz unmaſige Verdampfung durch
die Haut, und die Gegenwart verſchiedener
Fehler in den Saften, ſind wahrſcheinlich die

Urſache davon.
Die Krankheiten der Haut, welche man in

Cayenne fur die gefahrlichſten, fur die ausgebrei
teſten, und am ſchw.rſten zu heilen halt, ſind

B4 die
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die Pianen, die rothe Krankheit und die
Flichten.

Die Pianen mogen den Gegenſtand der fol—
genden Abhandlung ausmachen, hier wollen
wir von der rothen Krankhen und den
Flechten ſprechen.

Die rothe Krankbeit iſt wahrſcheinlicher
weiſe die nehmliche ſchreckliche Kraukheit, die
man unter den Nahmen Auſſatz in der Arzney—
kunde kennt. Der Nahme, den ihr die Schwar
zen, und Einwohner von, Cahenne gegeben ha.
ben, komt daher, weil ſie ſich allzeit durch rothe
Flecken zu erkennen gibt, in welche man Steck—
nadeln ſtechen kann, ohne daß der Kranke nur
den aeringſten Schmerz empfinde. Dieſe ab—
ſcheuliche Krankheit, welche alle, die damit be

haftet ſind, aus der menſchlichen Geſellſchaft
verbannet, iſt in Cayenne ſehr gemein, beſon
ders unter den Schwarzen, bey welchen ſie ſich

ſehr oft auf die Nachkemmen fortpflanzt. Ob
aber gleich die Weiſen dieſer Krankheit weniger
unterworfn ſind, ſo ſind ſie doch nicht frey da
von. Wir haben ſeit einiger Zeit nur zu viel
Beyſpiele davon.

Die Kennzeichen, welche die rothr Krankn

heit zu erkennen geben, ſind in ſehr groſer Aü—
zahl, beſonders wenn ſie ihren Gipfel erreicht
hat; ſo kann man in ihrer Natur gar nicht
mehr irren: aber ſo verhalt es ſich nicht, wenn
fie in ihrem Anfange iſt; denn alsdenn hat ſi

off
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oft kein anderes Merkmal als ein bloſes rothes
Fleck, welches ſich oft bey ſehr ſchonen Negern
und Negerinnen findet, die das geſundeſte An
ſehn und ſich niemals uber die geringſte uble
Empfindung beklagt haben. Die Einwohrner
von Cayenne und alle Neger, die einen Abj heu
vor dieſer Krankheit haben, und alle Sachen
ubertreiben, nehmen gar keinen Anſtand, jeden
auf dieſes einzige Kennzeichen, von der rothen
Krankheit angeſteckt, zu erklaren. Dieſes Ur—
theil iſt nicht vernunftig, denn es giebt rothe
Flecken von verſchiedner Natur und die ganz
und gar keine Verwandſchaft mit der Krauk—
heit haben, wovon hier die Rede iſt. Unter—
deſſen kann man ſie. allemal fur ein Zeichen die—
ſer Krankheit anſehen, wenn ſie nicht deutlich
begrenzt, oder nicht lebhaft roth.ſind, wenn ſie

ſehr ausgebreitet und mit gelblichen Flecken ver—
miſcht ſind, wenn ſie an der Stirn, an den
Ohren, auf den Handen, auf den Schultern,
den Lenden, Schenkeln und Fuſen erſcheinen;
wenn ſie ſchon lange geſtauden haben, und ſich

immer erweitern: endlich das Zeichen, auf wel
ches man gewiſſermaſen am meiſten rechnen
kann, iſt die Unempfindlichkeit, welche ſie be—
gleitet. Sind im Gegentheil dieſe Flecken ſehr
lebhaft roth, und mit einem Kreiße von hoherer
Farbe eingefaßt, gewinnt das Mittel, indem
ſie ſich nach allen Seiten verbreiten, die natur—
liche Farbe der Haut wieder, ſind ſie mit Em—

pfind.

J—
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pündlichkeit und beſonders mit einem jehr hefti—
gen Jucken begleitet; ſo darf man ſie fuc kei—
ne Kennzeichen der rothen Krankheit ſondern
für Zeichen der Flechtenſchärfe anſehen.

Wenn der Auſſatz der Schwarzen uberhand
genommen, uad ſeinen Gipfel erreicht hat; ſo

iſt es nicht mehe moglich ihn zu verkennen.
Die Flecken verbreiten ſich uber den ganzen
Co per. werden ſehr ſchuppig und vollkommen
unenzpfindlich. Das Geſicht wird turch die
Dicke der Haut auf den Wangen, auf den Aue
genbeaunen, der Stirn und den Lippen ver
ſtellt: oft wird die Naſe breit, und innerlich
mit HBeſchwuren und Beinfraß angefullt: oie
Ohrlappgen erhalten eine bettüchtliche Groſe und

Dicke; auf dem Rucken der Haude und Fuſe, dit
uber ihren naturlich. ae Zuſtand aufſchwellen, ent
ſtehen Riſſe: Endlich iſt bey den mriſten Kran
ken der Leth mit Geſchwuren und Beinfraß be
deckt, die bald. hier bald dort aufbrechen; oft
verſchwaren die Zahe an Fuſen; gethzen in
Brand uber und ſallen von geſunden Theilen
ab. Unterdeſſen finden ſich dieſe Zuralle nicht
bey allen auſſatzggen Negern in der nehmlichen

Heftigkeit.
Bey den Weiſen wird man den Auſſatz

nicht eher gewahr, als wenn er ſchon ſehr uber—
hand genommen hat, und ſich im Geſichte und
an den Handen zeigt; denn ſie brauchen alle
Vorficht, um ihn zu verhelen: hat er aber ſei

nen
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nen Gipfel erreicht, alsdenn iſt es nicht mehr
moglich, ihn fur den Augen der Menſchen zu
verbergen. Esos ſcheint ſogar, daß dieſe abſcheu—
liche Krankheit ſich bey den Weißen beſonders
und vorzuglich im Geſichte und Handen feſtſe—
tze; und man kan ſie ſchlechterdings nicht ver—
kennen, wenn man ihre auſſrrordentlich dicken
Lippen, Wangen, Stirn und Ohren, und den
plattgedruckten Rucken der Naſe rc. anſicht,
der Rucken der Hand und des Fuſes, ſo gar
die Finger ſchwellen ſehr auf, und die Haut al—
ler dieſer Theile wird blaulich und bleyfarbig.
Die Weißen ſind unter dieſen Umſtanden faſt
allemal uber den ganzen Leib mit dicken Flecken,
oft mit Knoten, zuweilen mit einer Art von
betrachtlichen Flechten bedeckt, aber in allen Fal

len iſt ihre Haut ſo ſchuppig, daß ſie ſich vollig
aufzuloſen ſcheint.

Die Urſachen dieſer Krankheit ſcheinen ſehr
ſchwer zu erforſchen zu ſeyn, weil ſie in dieſen
Klimaten ſehr alt iſt, beſonders unter den Ne
gern: es ſcheint, daß ſie ſich nur durch Anſtecken
fortpflanzt: unterdeſſen kann man die grobe und
unverdauliche Nahrung, welche die meiſten Ne—
gern genieſen, und die groſe Feuchtigkeit des
Klima's als entfernte Urſachen anſehen, weil
ſie die Safte betrachtlich verdicken, und beſon
ders den gerinnbaren Theil des Blutes (lymphe),
welcher der vorzugliche Sitz dieſer Krankheit
zu ſeyn ſcheinet.

Beob
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Beobachtungen die ich uber dieſe Krankheit
angeſtellt habe, und die Aehnlichkeit, die ich
zwiſcl,en einigen Erſcheinungen derſelben mit
den Erſcheinungen der Pianen und der Liebes—
ſeuch. zu finden g glaubt habe, machen es mir
glaubwurdig, daß die jorhe Ruankheit nichts
ancers iſt, als eine ausgrartete Art von einer
dieſer Scharfen, welche ihre Geſtalt und Na
tur verandert hat. Und in der That, betrach
tet man dieſe drey Krankhriten mit Aufmerk—
ſamkeit, ſo bemerkt man, daß ſie alle drey nah
verwand ſind, und durch nichts, als beſondere
Veranderungen verſchieden ſind; ſo daß es
woh! moglich ſeyn konnte, daß ſie alle dreye die
Wurkung eines und deſſelben Fehlers waren.

Die veneriſche Kraukheit, welche jeder—
mann kenut, kounte man als. den u: ſprungli—

chen Zuſtand dieſes Uebels anſehen, ein Zug
ſtand, in welchen  die Zufalle nicht: ſo heftig,
nicht ſo zahlreich, und am leichteſten zu heben
ſind. Die Pianen machten den zweyten Zu—
ſtaud deſſelben aus; wo die Zufalle ſtarker und
zahlreicher, unendlich gefahrlicher und ſchwerer
zu heilen ſind: endlich wurde die othe Krank
heit oder der Auſſatz der dritte oder auſerſte
Zuſtaud dieſer Krankheit ſeyn, in welchen die
Zurnalle weit boßartiger ſind, und den bekann
ten Hulfsmitteln auſſerſt wiederſtehen.

Die Zufalle bey der veneriſchen Krankheit
haben eine ſo groſe Aehnlichken mit den Zunl

len
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len der Pianen, daß ſfehr viele Leute gar keine
Schvwurigkeit gemacht haben, die zwo Krank—

heiten zu verwechſeln. Es ware daher leicht
moglich, daß das Gift der erſtern, wenn es fich
ſelbſt uberlaſſen, und durch eine lange Reihe
von Zeugungen erneuert wird, durch ſein Alter

feine Natur verandert hatte, und nun im
Stande waure, die Krankheit, die wir jezt unter
dem Nahmen Pianen kennen, hervorzubrin—
gen; und daß endrich das Gift der Pianen
ebenfalls purcheine groſe Anzahl Zeuqungen
veraltet, ſtuferiweiſe in den Zuſtand gebaugte,
wo es dierroihr Krankheit bewurkt
Die Urſache dieſer fortſchreitender. Verunde
rung des veneriſchen Gifts, in das Gift der Pia
nen, und dieſes leztern in das Gift des Auſſatzes
ſindet ſich in der Nachläßigkeit, daß man es in
ſeinem Aufange nicht grundlich behandelt. Ue
berdieſes w is jedermann. daß die Pianen und
der Auſſatz den Negern beſonders eigene Krank
heiten ſind, von welchen iſie.in den Niederlaſ—
fungen in Amerika ſind förtgepflanzt worden:
auch iſt es jedermann bekännt, daß die veneriſche
Krankheit Anter dieſem Volke: allezeit ſehr ge:
mein geweſerriſt, welches dieſelbe niemals anders
als mit einigen Pflanzen beſtritten hat, die nur
im Stande ſind, die Zufalle zumildern; ſhwie es
noch heut zu Tage faſt alle unſre Megern in Av

merika thun. Dieſes Gift, das vielleicht nie—
mals iſt zerſtohrt worden, hat ſich von Zeue

gung

J—
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gung zu Zeugung erhalten, und durchs Altet
die Eigenſchaft angenommen, die Pianen zu

erzeugen, und dieſe, die nie anders als mit
Scheinmitteln behandelt wurden, brachten die
rothe Krankheit hervor. Was noch dieſe
Meinung wahrſcheinlich machen kann, iſt, daß
dicſe beyden Krankheiten verſchiedne Zuſalle ge
mein haben, und oft ſind verwechſelt worden.

Die Zufalle der veneriſchen Krankheit, ſind
deſto ſchwerer zu heben, jemehr ſie von einem
veralteten und vernächlaßigten Gifte verur—
ſacht worden, welches ſich folglich der Natur
des Giftes der Pianen nahert: noch. inchr die
Zufalle die ſich an den Knochen in der veneri
ſchen Krankheit ereignen, haben eine ſehr groſe
Aehnlichkeit mit den Knochenkrankheiten, die
von weniger boßartigen und wiederſpanſtigen
Pianen hervorgebracht werden; ſo daß der au
ſerſte Grad der veneriſchen Krankheit, und der
erſte der Pianen eins und derſelbe zu ſeyn
ſcheinen: und eben ſo verhalt es ſich mit dem
auſerſten Grad der Pianen und dem erſten des
Auſſatzes. Eine auffallende Aehnlichkeit, be
ſonders zwiſchen den zwo erſten Krankheiten
zeigt endlich die Wurkung des Queckſilbers in
beyden, und dieſe Wurkung äſt um ſo viel gro
ſer in den Pianen je mehr ſie ſich dem Zuſtand
Des venertſchen Giftes zu nahern ſcheinen, und
deſto geringer, ſo wie ſie ſich davon entfernen
und dem Zuſtande des Auſſatzes nabhern.

Die
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Die wenige Kenntniß, die wir von dem
Gifte des Auſſatzes haben, verdiente es wohl,
daß man Unterſuchungen uber ſeine Natur und
Wutkungen anſtellte; man wurde viellcicht ei—
ne noch genauere Aehnlichkeit mit den Pianen
und der veneriſchen Krankheit finden, als ich
alleweile avgezeigt habe. Jch habe wahr nd
meinem Auffenhalt in Cayenne alles ange:ven
det, um dieſe Abſicht zu erreichen: ich nahm mir
vor, mit einer groſen Anzahl Arzneymittel, von
welchen rinige in dieſen Krankheiten hatten
nůtzlich ſehn konnen, eiqne Verſuche zu ma—
Then:? aber. die wenige Folaſamkeit, die ich fur
meine Unterſuchungen fand, nothigten mich die

ſes Porhaben fahren zu laſſen.
Die Weißen ſind der rothen Krankheit

nicht unterworfen, ſie mußten ſich denn ſolche zu—
zieh.en, entweder durch den Umgang mit Nege—
rinnen; die mit dieſer Krankheit behaftet ſind,

oder dutch mehr oder weniger unmittelbare Be
ruhreng. die aber allzeit nothig ſind, denn die
Krankhheit lann ſich. durch die Luft allein nicht
mitttzeilen.Waren die Policenhanſtalten in Cayenne et

was ſtrenger und genauer; ſo wurde dieſe
Krankheit daſelbſt nicht ſo gemein ſeyn. Faſt
jeder Eiawohner hat in ſeinen Wohnungen Ne—
ger, die damit behaftet ſind. Die einzige Vor
nicht, die man anzuwenden pfleat, beſteht dar—
inn, daß man den Kranken in kleinen Hutten

beſot
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beſorgen laßt, die oft von den Hutten der an
dern Meger wenig entfernt ſind, mit welchen ſie
allzeit Umgang haben. Und ſo verbreitet ſich
die Krankheit, und wird ſtatig und ſie wird
fortfahren ſich ſo lange zu erhalten, bis man
klugere und wurkſamere Maasregeln nehmen
wird, um dieſes zerſtohrende Gift zu vertilgen
und zu vernichten.

Der Auſſatz iſt ohne Zweiſel eine von den
ſchrecklichſten Krankheiten, womit die. Menſchen
kounen geplagt werden; unterdeſſen iſt ſie nicht
die gefahrlichſte fur das Leben. Die tagliche
Erfahrung beweiſet, daß diejenigen, die damit
behaftet ſind, unter der Laſt von Schwachhei
ten alt werden: Es ſcheint, daß ſie es. daben be
wenden laßt, wenn der Krauke ſeine Tage
kraftlos und unglucklich ſich durchſchleppet.
Unterdeſſen iſt ſte um fo mehr todlich, wenn ſie
bey jungen Perſonen ausbricht, und  der: Gaut
der Zufalle raſch und ſchleumig iſt. Die grofe
Anzahl von Fleiſch. und Knochengeſchwuren,
welche ſie zu begleiten und oft die zum Leben
nothigen Theile anzugreifen pflegen,nn: machen,
daß der Kranke in den zjammerlichſten Umſtanden

ſtirbt. Wenn ſie aber im Gegentheil. im hohern
Alter ausbricht, wenn die Zufalle nur nath. und
nach erſcheinen; ſo lebt der Kranbengewohnli
cher Weiſe lange Zeit, und dieſe Krankheit hin
dert weder die Eßluſt noch den Schlaf.

Es iſt ohngefehr zweh Jahr (a 74) deß
ich
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lch in einer Wohnung der Herrn Prepauds
eine Negerinn- von ohngefehr zwanzig bis zwei
und zwanzig Jahren beſuchte, ſie war fett, und
ſchien die vollkommenſte Geſundheit zu genie—

ſen. Faſt uber den ganzen Leib war ſie mit
rathen und ſchuppigen Flecken bedeckt. Die
Ohrlappgen waren ſehr groß und ſehr dicke
und ſtark, das Jochbein ſehr erhaben, und der
Rucken der Naſe vollig eingedruckt, die Finger
urin, Zuhne voller kleiner Riſſe und Geſchwure,
welche. wechſelawtife hellten und wieder kamen.
Ju dieſem traurigen Zuſtande hatte dieſe Nege
nunn doch einen Neger gefunden, der Muth ge
nung hatte, ſie;zur Mutter zu machen, ſie ſtillte,
zu der Zeit, als ich ſte beſuchte, ihr Kind, wil.
ches ohugefeht zehn bis zwolf Monate alt ſryn
wwrhte, es war feit, und hatte die beſte ſchwar
ze Fatbewnhne rdie geringſte Anzeige dieſer Krank

heit. Die Negerin war mit zehn bis zwolf an
dien Negern, die von der nehmlichen Krankheit
kulen und waron die meiſten ſehr alt waren,
imtin altes Haun nerwirſen, daß man ſeit einis
ger Zeit veriaſſen hatte.

n Die rothe. Krankheit oder der Auſſatz iſt,
vbrrhaupt genammen, bey den. Megern weit
fchlimmer als bey den Weißen. Es iſt ſogar
ſelten, baß ſienben den leztern Geſchwure und
Knochenfraß: hervorbringe, ſo wie. es gemeini
glich bey Negerngzu geſchehen pflegt. Die hef
tigſten. Zufale, dit irh bey Weißen bemerke ha

C de,
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be, belehen bloß darin, daßodie Haut an gu
wiſſen Stellen betrachtlich dickerirwird;duß
Flechten von dor ſchuppigen Art entſtehen, und
daß ſich die naturliche Farbe der Haut nach n
nach ins violette verwandelt, beſonders wenn
die Krankheit ihre auſſerſte Staffel erreicht:hat.

Die Einwohner, welche autſſatige Nenerhaben, laſſen es dabey bewenden, daß ſie dieſelben

in kleine Hutten bringen luſſenz idie: zu der Ab
ſicht errichtet werden, wo ſiel dieſetibeny ſe lange
ſee laben, ernahren. Sie halren eb fur vduig
ausgemacht,  daß dieſe Krankheit unheilbas ſet
und machen daher nicht. mit dem: geringſtun
Mittel einen Verſuch, und eben?iſo verhalt:es
ſich: mit den damit. behuftetenu Weißen; ſo tangt
fie die Kranktzeelt fur den Auget der Menſchen
verbergen konnon; ſo huten ſir ſich ſehr, darrui
zu ſprechen: erſcheint ſie abedintnal im Geſicha
te, und: an  Honden und un iſt! nicht wih
moglich ſie zu verbergengrrſo Weinen ſie gunj
gleichgultig dabey, und menden eich: nieniuhta
an Aerzte, um rinige Erleichterung von ihnew

zu erhalten.  TiJch habe einige geſehen, hie. ihre Zuflucht
vorzuglich zu Nenern nehmen, welehe brhaujtrüt
Krauter zu kennen, die im Stande warrn, viufa
Krankheit zu heilen, unterdeſſtn; konnſten ſie
nach dem ſie ſich ſehr langwuhrenden Behanb
lungen unterworfen haeten, thorh keine Erieich
terung erhaltan. Einige VBrauichen nichts als

auſ
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duſſerliche Mittel, um nur die Haßlichkeit der
Haut zu vertreiben; aber ihre Verſuche. ſind in
dieſer Krankheit eben ſo fruchtloß. Das Queck—
ſilber iſt in dieſer Krankheit ſeipn nachtheilich, der

Gebrauch davon erhoht die Zufalle derſelben und

macht ſie zahlreicher.

Die Flechten find in heiſen Landern ſo ge
güein, daß es eine Seltenhoeit iſt jemanden anzu

treffen, der nienals damit ware behaftet gewe
ſen. Die giwohnlichſten in dieſen Erdſtrichen,
aüni ipeiuiten in Cahenne, ſind die hitzigen
Llechten (viyes.)

Sie fangen gewohnlich mit kleinen rothen

Flecken an, und werden dieſe nicht gleich An—
fangs beſtritten? ſo vermehren ſie ſich ſo ge
ſthwind, daß ſie ſich nach aller Richtung verbrei
teu: Es eunſtehen unablaßig neue, und in
kürzen iſt der ganze Leib damit bedickt. Die

Flechteu ſind leicht zu erkennen, und von allen
Auderinn Ntanikhehten zu unterſcheiden: die Flet
ra, die ſac diovorbringon, ſindiroch, und mit
kleinin Sehnjpen bedeckt; inkurzer Zeit werr
den ſie ſehr groß, aber ſo wie ſleiſch ausbreitem,
iimt der Mittelpunct des Flerfs. die naturlicht
Jarbe der Haut wieder an, ſo daß das lebhaftr
roth nur im Umfange iſt, und ſich auf die ge—
tünden Dtheilr verbreitet. Endlimriſt das unbe
iueme Jucken, wrlches die Flecken verurfachen,
und das Bleunen/ das nach dem Kratzen er

C 2 folgt,
J

J—
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folgt, das allergewiſſeſte Zeichen dieſer Krank-—

heit.Die Flechten, die ich in Cayenne beobach
tet habe, bieten eine beſondere Erſcheinung dar,
welche ich ſonſt nirgends, als in dieſen Erdſtri
chen geſehen habe, die aber nur bey ſolchen
merklich iſt, die ſehr viele Flechten haben.
Dennoch aber werde ich mit einiger Zuruckhal
tung davon ſprechen, ohnerachtet ich uberzeugt
bin, daß ich mich von der Wahtheit verſichert
habe. Jch ſelbſt habe an dem gezwelfekt, wat
ich Anfangs geſehen hatte, und um mich zu u—
berzeugen, muſte ſich die Erfahrung imehrmahls
vor meinen Augen wieder darſtellen.

Jch mag vicht uber dieſe Exſcheinung ver
2.

nunfteln und Foigen daraus ziehen. Jch ſchten
ke mich bloß darauf ein, das anzuzeigen, wovon
ich Zeuge geweſen bin; nemlich daß alle Flecken
von Flechten: wit Abnehmen hes  Moandes, ab
trocknen, und faſt.ganzlich mit den Jucken ver
ſchwinden, aber im Neu- und Vollmonde mit
einer beſondern Starke und Kraft zugleich mit
dem Jucken wieder erſcheinen. Jch will es gerr
ne glanben, daß der Mond die Urſache dieſer Era
ſcheinung nicht iſt aber ſie ſeh welche ſie wolle;
ſo iſt es gewiß, daß ſich die Sache ſo verhalte.

Die Urſachen der Flechten ſcheinen in heiſenLandern zahlreich zu ſenn. Die Hitze des Erd

ſtrichs die Feuchtigkeit der Luft die Beſchaft
ſenheit der Mahrungsmittel, die man gevieſet,

die



Von chroniſchen Krankheiten. 37

die Ausſchweifungen von allerley Art, ſind eben
ſo viel Umſtande, welche die Scharfe der Saf—
te begunſtigen, und dadurch machtige Urſachen
dieſer Krankheit werden. Aber die gewohnlich—
ſte und wurkſamſte, iſt die uberflußige Auslee—
rung durch die Haut, die, wenn ſie nur in et—
was in den Ausfuhrungsrohren ſtocken, daſelbſt
eine betrachtliche Scharfe erhalten, die gra—
de zu dieſe Krankheit hervorbringt. Auch be—
merkt man, daß ſie faſt allzeit an den Stellen
ausbricht, wo dieſe Ausleerung am ſtarkſten iſt.
z. B. zwiſchen den Schenkeln in der Gegend
der Hoden, unter der Achſel .

So find die Urſachen beſchaffen, welche die
einfachen und gutartigen Flechten hervorbrin
gen: aber es giebt auch Flechten von einer weit

ſſchlimmern Art, welche Veneriſches- Pians
und Auſſatziges Gift zur Grundlage haben: ſie

ſind ſehr anſteckend. Oft iſt eine leichte Beruh
rung eines Negers oder Negerinn, die damit
behaftet ſind, hinreichend, die Krankheit ſo
gleich zu bekommen: ſo daß es leicht moglich
iſt, veneriſche oder pianiſche und auſſatzige
Flechten zu haben, ohne jemals von einer dieſer
Krankheit befallen geweſen zu ſeyn; und ſo kann
es ebenfalls mit der Perſon ſeyn, von welcher
man angeſteckt wird.

Dieſe Flechten haben ſo ziemlich die nehm
lichen Merkmale wie die einfachen Flechten,
und ohne das geringſte Zeichen des Giftes, von

C 3 wel
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welchem ſie abſtammen, von ſich zu geben, kon
nen ſie mitgetheilt, auf verſchiedne Perſonen
gebracht, und ins Unendliche fortgepflanzt wer
den, und alle Urjachen, die eben ſind angegeben
worden, mit einander verbinden. So kann eine
Perſon, die die vollkommenſteGeſundheit genießt,
Flechten bekommen, die eine Grundlage von
dim Fehler, welche das Clima hervorbringt,
oder von Veneriſchen. oder Piaus endlich von
Anſſatzgifte zut Urſache haben. Die Ausſchweie
fungen, welche die Weißen mit den. Negerin
nen begehen, ſind. ohne Zweifel eine von den

vorzualichſten Ueſachen, daß dieſe Krankheit ſo
oft vorkommt. Jn der That ſind die Weiber,
die gegen die Neger mehr zuruckhaltend ſind,
dieſer Anſt.ckung welt ſeluner ausgeſezt.

Die Flechten begleiten bey den Negern all

zeit die Pianen, und oft ſind ſie eine Folge
davon, weil wenige Einwohner dirtſe Krankheun
gehorig behandeln, und folglich die Ueberbleib
ſel davon nicht zerſtohren, wieman in folgenr

der Abhandlung ſehen wird.
Die Flechten haben eben keine gefahrliche

Folgen, man mußte ſie denn mit Gewalt und
ohne Vorſicht durch zurucktreibende oder. heftig

trockende Mittel heilen wollen, welche, in dem
fie, die an die Haut geheftete Scharfe vertrei
ben, ſie nothigen in das Blut zuruckzugehen,
und ſich oft auf einen innern Theil zu werfen.
Die Gefahr dieſer Behandlung richttt fich uber

die
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ojeſes nach der Gutartigkeit oder Boßartiakeit
dear Flechten, das heißt, wenn gutartige Flech

ten  zuruckgetrieben worden ſind, ſo wurden ſie
nach. Verhaltniß weniger Zufalle hervorbrin.
gen, als diejenigen, welche eins von den vorge—
nannten' Giften zur Grundlage haben. Aber
die Gefahr wurde um ſo viel groſer ſeyn, je
ulrer; und zahlreicher die Flechten ſind, denn

waren ſie neu und von geringem Umfange, ſo
ware die Gefahrnicht betrachtlich.

Gegentheil, wenn die damit behafteten
Perſonen ſich ben keine Muhe geben, ſich das
von zubefreyen; ſo ſcheint es, daß die Flechten
dieſelben: fur ſehr vielen Unbequemlichkriten ſi—
cher ſtellen, ganz gewiß lindern und erleichtern
ſie die gewohnlichen Krankheiten des Landes ſehr
viel, und diejtnigen, die Flechten haben, ſcheinen

dem auffern nach eine gute Geſundheit zu ge—
nieſen. So lang. als die Flechten ſich nicht
ſchnell ausbreiten, oder im Geſicht und Handen
erſcheinen, ſo tragen ſie viele Leute, ohne etwas
zu ſagen oder zu ihrer Heilung zu thun: aber
ſobald ſie hetrachtlich werden, oder beſchwerli
ches Jucken verurſachen, oder an Theilen, die
won fhloß tragt, erſchtinen; ſo ſucht man ſich da
von  zu befreyen, und Mittel anzuwenden, die
oft todlich werden.

Die Negern wenden eine Menge von ſol
chen Mitteln an, und bedienen ſich derelben

beſtandig ohne alle Vorſicht. Es ſind Pflanzen,
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die eine etwas beitzende Eigenſchaft haben, ſe
daß ſie den Sitz dieſer Hautkrankheit zerſtohren,
die Haut ſo ſehr austrocknen, daß die Feuchtig
keit, die ſich dahin zu ziehen pflegte, nicht durcha
kommen kann, und genothiget wird ins Blut zu
ruekzuge hen, wo ſie ſehr oft, anfanglich nur
ganz gelinde Zufalle verurſacht. Viele Leute
glauben, daß dieſe Heilung wvollkommen ſehy, da
man doch nichts als einen ortlichen Fehler der
Haut zerſtohret hat; Das Gift gehe in die
Safte zuruck, hauft ſich daſelbſt an, und: hringt
zuweilen, lange Zeit nach der ungeblichen Hei
lung, ſehr ſchwere Zufalle hervor, die man oft
nicht mehr auf dieſe Urſache rechnet, weil man
fie aus dem Geſichte verlotzrren hat, und wovon

der Kranke faſt allzeit aufgeopfert wird.
Die Anzahl der Zufalle, welche auf dieſe

ſchlechte Behandlung folgen, mag noch ſo groß
ſeyn; ſo bedienen ſich dennoch viele Perſonen
noch taglich derſelben. Jhre Vorurtheile fur
dieſe grundloſe Methode ſind ſo ſtark, daß man
ſie ſo gar in konigliche Krankenhauſer eingefuhrt
hat*) Aber man laſſe ſich nicht irre machen,
dergleichen Heilungen werden nur ſolche Leute
einnehmen, die wenig Kenntniß haben, und das

Ver
ut

Ale ich 1776 im Anguft von dieſer Colonie ab
reiſte, war ein Neger, der in dem Ktankenhäuſe
der Soidaten zu Cavenne mit einem dieſer: Mitt

te an mit Flechten Behgfteten Verſuche machte.
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Verderben nicht uberſehen, welche die ins Blut
getriebne Scharfe dieſer Kraukheit verurſa
chen muß. Wenn der Schade ſich nicht gleich
unmittelbar nach dieſen falſchen Kuren offenba
ret, ſo iſt der Kranke nichts deſtoweniger den
großten Gefahren ausgeſetzt. Jch habe ſchon
bemerkt, daß die Zufalle oft ſehr lange Zeit
nachher eingetreten ſind. Folgender Fall kann
von den traurigen Folgen, welche das durch
dergleichen Behandlung juruckgetriebne Gift
bervorbringen kann, einen Begrif geben.

Ein, Europaer ohngefahr funf und vierzig
Jahr alt kam gegen das Ende des Jahres
1770. nach. Cayenne. Er wurde von dem Fie
ber des Landes gegen den Janner oder Hornung
des folgenden Jahres befallen. Die Anfalle
des Fiebers, ob ſie gleich heftig waren, wurden
von keinen bedenklichen Zufallen begleitet. Die
Zader wurden ben dieſem Kranken wahrend den

ſtarkſten Anfallen der Krankheit gebraucht: (ich
habe ſchon anderswo die Gefahr dieſer Behand
uus:und die unangenehmen Folgen, die ſie her
vorbringen muß, gezeigt, indem man die Ma
ſchine erſchlaft und die Krafte vermindert, die
doch zur Entwickelung des Krankenſtoffs ſo no
chig ſind). Die Krankh it endigte ſich am
funfzehnden Tage durch unvollkommne Kriſen,
und der Kranke konnte ſich ſehr ſchwer erholen.
Es blieb ein ſchleichend Fieber zuruck, welches

ihn nicht verließ. Ohngefehr vier oder funf

C5 Mo
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Menate nachher, da er ſich beſtandig in eintk
betrachtlichen Entkraftung befand, wurde er faſt
uber und uber mit Flechten bedeckt. Jn dem
Augenblick verſchwand das ſchleichende Fieber,
und er erholte ſich etwas, doch ohne am Flei—
ſche zuzunehmen. Er fragte mich wegen ſeined
neuen Krankheit um Rath, und bezeugte min
das großte Verlangen geheilt zu werden; nach
dem ich ihn ausgefragt hatte, ſtellte ich ihm vor,

daß ihm nichts heilſamer ſeyn konnte, als diefe
Flechten, aus dem Grunde, weil ſie dem Ue
berbleibſel von Fiebermaterie, die noch in ſeinen
Saften ſein, und wahrend der Zeit der heilung
ſeines Fiebers nicht hatte ausgeleert werden kon
nen, einen Ausgang verſchaften, und folglichi
rieth ich ihm nichts dafur zu thun. Dieſer
Kranke ſchien mit meinen Rathe zufrieden zu
ſeyn: er bezog eine kleine Wohnung, wo. erohn
gefehr zwety Monate ſich auf hielt: alsdenn ſuch
te er mich  auf, und machte mir:. nene Vorſtel
lungen, um ihm von ſeinen Flechten zu heilen.
Jch verſicherte ihm aufs neue, daß, wo er ſie
vertreiben wurde/ er groſe Gefahr zu befurchten
hatte. Seine Geſundbeit war immer wankende
aber doch immer beſſer als vor der Entſtehung
dieſer Ktaukheit: er verließ mich ſehr unzufrieden.
Er kam auf ſeine Wohnung zuruck, und dachte
immer darauf, wie er ſich von ſeinen Flechten
befreyen mochte, und entſchloß ſich, nch denr
Handen eines Negers zu uberlaſſen. Dieſes

ließ
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ließ ihn mit einer Salbe reiben, die aus ver—
dickten Saft gewiſſer Pflanzen zuſammengeſezt
war; und in weniger als funfzehn Tagen war
er von ſeiner Krankheit befreyet. Vergnugt
und zufrieden mit ſeiner neuen Heilung kam er
nach Cayenne, um mich davon zum Zeugen zu
baben, und um mir zu beweiſen, wie wenig
meine Ausſpruche ſicher waren, da er geheilt
ſey, und ſich wohl befande. Aber dieſe Geſund
beit, woruber er ſich ſo glucklich prieß, war
nicht von langer Dauer: kurz nachher wurde en
hartnackigen Kopfſchmerzen und unordentlichen
Fieberanfallen unterworfen, und fiel in die au
ſerſte Auszehrung zuruck: endlich wurde er zween
Monate nach ſeiner vermeinten Heilung von ei—
nem betrachtlichen Durchfall angegriffen. Er
blieb mit dieſer lezten Krankheit funf bis ſechs
Tage in ſeiner Wohnung, ohne den geringſten
Beyſtand zu haben; er wurde nach Cayenne
getragen, wo er den Tag darauf ſtarb.Jch konnte. noch eine Menge ahnlicher Bey

ſpiele anführen, wo das Zurucktreiben dieſer
Flechtenſcharfe ahnliche und unendlich viele an
dre Zufalle verurſacht hat: aber ſie wurden auf
die Denkungsart derjenigen doch nicht mehr

Eindruck machen, welche fur dieſe Behand—
lungsart eingenommen ſind, und ſie allzeit dem
vernunftigen und heilſamen Rathe ſachverſtan

Liger Perſoten vorziehen.
Die Flechten ſind in Cahenne ſehr ſchwer

zu
24
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zu heilen, beſonders wenn ſie alt und zahlreich
ſind. Die beſtens befolgte Behandlung thut
oft nichts, als die Zufalle etwas zu mildern.

Die Mittel, die mir in den einfachen und
gutartigen Flechten die meiſte Wurkung zu thun
geſchienen haben, ſind diejenigen, welche die
Anlage der Safte zur Scharfe verandern, und
den Fehler, der ſie unterhatt, zerſthren. Sind
die Flechten noch nicht alt, und nicht zahlreich,
und wollen ſich die Perſonen einer ſchicklichen
Lebensordnung auf eine lange Zeit anhaltend
unterwerfen; ſo kommt man faſt allezeit mit der
Heilung zu Stande. Wenn aber die Krankheit
alt iſt, und die damit behafteten Perſonen leb
haft und heftig, von einem gallichen und blut
reichen Temperament ſind, und ſich der ſtreng
ſten Lebensordnung nicht unterwerfen; ſo iſt es
ſeht ſchwer eine vollſtandige Heilung zu bewur
ken. Das beſte, was ſolche Peeſenen thuur
konnen, um ſich von dieſer Krantheit zu befrey
en, und die Zufalle, welche ſie verurſachen
tonnte, zu vermeiden, iſt, das Klima zu veran
dern, und nach Europa zu reiſen. Hft ſchlagt
dieſes Mittel allein, ohne Beyhulfe eines an
dern an. Es glbt ſo gar ſehr viele ileute, die
von einer Menge Flechten, durch die bloſe
Wurkung der Seeluft wahrend der Ueberfahrt
befrehet worden ſind, und wenn ſie in Europa
ankamen, ſo war keine Spur mehr von dieter
Krankhen ubrig. Wenn
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Wenn die Flechten von einen der oben be—
tuhrten Fehlern entſtehen, ſo hat die Verande
rung des Klima gewohnlicher Weiſe keine Wur

kung darauf, ſie werden nur etwas ſchwacher,
und ihre Verbreitung viel langſamer. Jch ha—
be verſchiedne Leute geſehen, die mit dieſer
Krankheit von Cayenne nach Frankreich gereiſet
ſind, und ſich den langwurigſten und beſtens
befolgten Behandlungen unterworfen haben,
ohne die geringſte Erleichterung zu erhalten, au
ſer daß ihre Flechten weniger empfindlich ſchie
nenz aber beh der Zuruckkunft nach Amerika,
baben dieſe Krankheiten ihre vorige Starke wie
der angenommen, und haben fortgefahren, ſich

betrachtlich zu verbreiten.
Was die Flechten betrift, von welchen man

glaubt, daß ſie durch einen Fehler des Klima
hervorgehracht wurden, muß man den Kranken
ein ſehr mildernde Lebensordnung empfehlen,
bhnen friſche Pflamzen und ſauerliche Fruchte verr
ordnen, wenig Flaiſch und: Fiſche. Man muß
ſie wnnmn, daß ſie geſalznes, und geiſtige Ge
tranke aufe ſorgfultigſte vermeiden, daß ſie ſich
in Leidenſchaften, an Arbeiten des Leibes und
deg Geiſtes maſiaen, daß ſie alle Gelegenheiten.
vermeidan, welche den Schweiß und die un
merkliche Ausdunſtung vermehren konnten.
Quan .verordne eine Tiſane von Krindwurzel

Sauqnn—

Rumex criſpus in.
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Sauerampfer und wilder Cichorie goe
macht, zu welcher man noch einige Gran Sab
peter thut, man laſſe den Kranken' ſo viel als
nur moglich iſt, davon trinken. Fruh laſſe man
fie zwey gute Trinkglaſer voll Molken eine und
eine halbe Stunde von einander nehmen; end
lich verordne man ihnen alle Abende, wenn es

ſeyn kann, ein kaltes Bad, in welchen ſie zuni
wenigſten: eine Stunde bleiben uniffen  Wah
rend deni, daß die! Kranken dieſe Lebensordnung

beobachien  muß man ihnen von Zeit zu· Zeũ
ganjz ärlind abfuhrende: Mittel veichen; mali
gebr nen alle Abende bey Schlafetigehen, o
der des  Morgens vor dem Gebrauche der Mol

ken, einen Biſſen von feinfzehn! bis zwanzig
Gran! Schwefelblumen mitnein wenig Shrup
vermiſcht, und dieſe-Lebensordnung:; und dieſe
Mittel: ſetze man ſeh lange Zeit ohnermudet

fort lie u lWenn man nach S— Sicnaten
bemerkt, daß die Flechteti nicht mehr. groſer

werden, daß das Jueken ſehr abgenoniinen hat;
ſo kann man eine Salbe brauchen, die das ort
liche Uebel zerſtohret, und die Flechten tiustrock
net. Aber man muß Auferſt behutſam ſryn,/ unh
nicht eher zu dieſem Mittel greifen, ihĩs man
dee angezeigten Mittrl lauge Zeit gobraucht hat.

Durih
yſtume aoeioſi an —4Cichorium lntybus Linn. ui aανααν“
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Dutch dieſe Behandlung iſt es moglich ſolthe Flechten zu heilen, die nur vom Fehler des

Klima entſtehen, aber unn ſich einer vollkomnjnen
Heilung:zu verſichern, iſt es nothig, daß der
Krauke dieſe Lebensorduung noch lange Zeit,

nachdem dieno Krankheitganzlich verſchwunden
iſt, fortſeße. Ohne dieſe Vorſicht nehmen die
Safte ihre vprige Scharfe ſehr geſchwinde wie
der an, und die:Flechten kommen. wieder zum
Worſchein· wie worher.HKMWeoumi.nuch: einer gut befolgten, und lange
Zeit fortgeſezten Behandlung die Flechten nicht

abuehmen, ſo iſt. es wahrſcheinlich, daß ſie von
einen, von: den. vorher benennten Giften. unter

halten wird. Alsdenn iſt das einzige Mittel,
dus im Stande iſt, ſie zunhellen, das Queckſil
ber: unterdeſſen hilft es auch nur in dem Falle,
wenn :dis Slechten/ vom Veuneriſchen oder nicht

ſehr ſchlimmen Piansgifte erzeugt worden ſind.
Denn  auter. geden andern, Umſtranden zeigt die
Erfahrurig,daß diefes Mittal, vynn ag auch mit
der groſten Sargfalt angewender wird, nicht die
geringſten Aurkung thun.qui Wenn die Scharfe.der Flechten, von welti

chir: Art ſie ſeh, durch ein unſchickliches oder ubel
augebrachtes Mittel ins Blut iſt zuruckgetrieben
wördenz gſon hewurkt ſie hrgachtliche Zerruttun
gen.  Man muß ulsdenn alles auwenden; um
ſie wieder auf hie. Hant zu ziehen, und wo dieſes
nicht anoglichiaſt, vnußman dem Kranken Mit

ettz tel
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tel verordnen, die geſchickt ſind, die Srharfe zu
ſtumpfen und unwurkſam. zu machen. Fortgk
ſetzter Genuß ſuſer Milch anſtatt aller Nahrung,
ſcheint mir unter dieſen Umſtanden ſehr zutrag
lich zu ſeyn, wenn man mildernde Tiſanen damit
verbindet. Durch dieſe. Mittel konnte man die
Wurkung dieſes Uebels aufhalten. Das beſte
Mittel, welches Perſonen, welche ſich in dieſem
Falle. befinden, ergreifen; konnen, Evorzuglich
wenn die Flechten vollig verſchwundennd; uird
ſich keine Spur mehrauf der Haut:beftüdet)
iſt, nach: uropa zuruck gu gehen.Jch glaube,
daß ebbein ander Mittel gibt, umn drnuunan—
genehmen Folgen, womit ſie bedrohet ſind, aus

zuweichen.J Wenn die zurigetriene Scherfa nch eben

auf koineni Theil feſtgefett zu haben ſcheint,
weunn ſie nur vorubergenende Unbegumlichkeiten,

z. B. Ropfſchmerzen valhfeitigesibrtruchtliches
Kopfweh, einige Anfalle vom unördentlichen Fier
ber verurſacht, ſo iſt der Krauke dennenh in! groe
ſer Gefabr. Dieſe Scharfe  kann. von einer
Zeit zur andern immer ſcharfer und wurklamenr
werden, ſich auf einen vedlen Theil werfen, und
daſelbſt  die ſchworſtpn tJufalle erregen.  Gs rniſt
daher fur diejenigen, die Jich ·in  dem  Jall hefin
den/ eine auſerſt wichtigr, Sache, die gennueſte
Vorſithi  zu brauchen, um. dem Uugliuckt vorzue
beunenz Das iſt, eine ſehr: nulderndr Aebensvrd
nung zu veobachten, vnd axitien kuuſtlichtn Abr·

T
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zugo zu weranſtalten, iwodurch. ein Theil den
EScharfe kann fortgeſchaft werden. Dieſes letz
te Mittel iſt ohne Zweifel das ſchicklichſte, die
Scharfe zu hindern, daß ſie nicht zunehme. Cs
iſt zu bemerken, daß der kunſtliche Abzug, den
man durch rin arndes Muttel peranſtaltet, nicht
cheunmnertlich wůpken kann, bis die Verſchwa
rung zu Stande gekommen iſt. Man muß auch
babin iſehen, das Schwaren ſo ſtark. au untere
halten als man kann, und. iſt es in dem Zuſtande.
ſe niuſiman ſich ſehr ten, es zu vermindern ge
den Jutiaufzuhalten. it

J J T 2—i i bh aund lain g
sd vwugvrnivpeen. P irg n en.

t.

J

gJ—ie  aeuntheu dir man unter dieſeun hiamett,

vorſtrht, iſtuinriurspar volllommen unbekannt.
Sie. ſcheintridtn: Eenvarzen, welche in den heie
fen Erdſtrichen vonn: Alfnika gebyhren werden, eig
gen zü ſen, und. ditſo hahen ſigvurch ihre Aus
wauderung;inulleid htzle. von Sudamerika gee

ma ae vrÊeer ß,MAundarjte, die cn gawujſes anſehen haben, unt

D eir
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ternehmen ſie niemals undos ſcheint fo gar
daß ſie eine Art von Entehrung auf dir Cur dit
ſer Krankheit ſetzten. n  eUnterbeſſen iſt das hei S— welches

beſondere  Geſetze den Negertnz die in. unſre; Coa
lonien gebracht werden, beſtuumen;ikein irund
rere Ltiden zu verachten, ſie ſiud nicht wenigen
Menfrhen, unb dieſer Titel allein verdient ohne
Zweifel unfre Aufmerkſamkeit undui Nitleiden.
Aber ·ein viel urächtigerer Bewegungsgelind, be
ſonders ju ſunfetn Zeitet, Verſuche uben die
Mittel, dieſe Krankheit zu teilen, qnzuſtellen,
iſt, daß die Neger dern
ner des ſudlichen Amerikti ſuid.! Fhr Arm iſt es,

eichthunt  der Einwoh

der den Actker baut, durch. den Reichttzumer her
vorgebracht werden, die bis nach cüropa wis
chen:! Es aſt alſo allerdingridati: Auuhe werth
ſich mit der Krankheiten dieſeriUnglurklichem abe
zugeben, die hre ganze tebbiitzeirain! der barter
ſten Sclavkrey  zubringeiindwdn der Matur
hervorgebracht zu ſeyn ſcheineũ, um vhn Unter
laß mit den Laſtthieren in: dieWeite  zu arbei

ten. it eet in o. d4
Endlich noch ein Bewegungsgrund, der:gum

wenigſten eben ſo ſtarl iſt als die vorhergthen
den, um Sachverſtandige Manner auf uforderu
ſich mit den Pianen abzugeben, iſt, daß dieſes
Qift tagltch ſcheint zuzunehmen, da es die Werr
nen, ſowohl Europaer als Creolen, angreift.
Wurktich nieht man jetzt in Cayennr, welches

ui ei
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eine ſehr kleine Colonie iſt, eine groſe Anzahl
Weiße mit Pianen befallen, und ſogar werden
verſchiedne. das Opfer des Vorurtheils, das man
gegen dieſe Krankheit hat. Jſt denn nicht zu
hefurchten, daß, wenn ſie ihre vollen Krafte er—
halten haßen wird, ſie nicht unterlaſſen wird, ſich
pitzlich auszuhreiten, und ihre Wuth allenthal—
ben,wo Menſchen find; nuszuuben? Jſt dieſes
nicht der Gang, dendas  veneniſche Gift genom
men; hat miei welchem: die Pranen die großte
Aehnlichkein hahen, wie wir iheiterhin ſeben wer
den. Um dieſer morderiſchen Auswanderung,
ſe wiel an inir iſt, zuvorzukommen, habe ich mir
vergenonnnen, die verſchiednen Arten von Pia
nen. in  ditſer Abhandlung zu unterſuchen, und
die ihnes zukommende: Bebandlungen bekannt

zu machenttul?! nAlle Nager haben daa Schickſal, einmal in

ihrem Leben. die Krankheit, auszuſtehen, wovon.
hier die: Rede iſt, und es ſtheint. als wenn ſie,
den Keim damu mit auf:die Welt hkrachten; ſo
wie die Euroblſer zu den. Pocken: ſo daß es eben

ſo. ſelten iſt,einen Neger zu ſehen, der niemaltzi
dit Pianen gehabt hatte, als einen Europaer
der nie die Porken: gehabt hat.  Und iſt es noch
wahr, daß, menn. man die. letzte Krankheit ge
habt hat, man ſie nicht weiter:befurchten durfe;
ſo hat man die nehmliche Sicherheit. in Ruek—

ſicht der Pianen: das iſt, iſt man einmal da
mit behaftet geweſen; ſo iſt man gewohnlicher

D 2 Weiſe

ST—
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Weiſe fur einien Ruckfall gedeckt, beſonderd
wenn man gut behandelt worden iſt.

Die Pianen erſcheinen bey den Negern in
jedem Alter in allen Jchreszeiten, und oft ohne
daß eine beſondere Urſache;dazu Veranlaſſung
gegeben zu haben, ſcheinet. Jch:bemerkte, dat
dieſe Krankheit ſehr. anſteckend ſenr. und wenn
ein Neger damu: befallen ipar, iſo theilte er. ſte
den andern, die ſternoch nicht gehabt hatten,:
ziemlich ſchnell mrt, wenn nur reine  mehr oder
weniger unmittelbare Beruhrung ſtatt hatte,
denn die tagliche Erfahrung: beweiſt, idaß die
Zuft das Fortpflanzungsmittel. der Anſteckung
nicht iſt. Aufmerkſame Jnnwohnert Arrſſen, um!
die Mittheilung zu verhindedn;! die angeſteckten
Neger an entfernten Drten vbeſorgen, emd!hin
dern, ſo viel als moglich iſt, den Umgang mit;
Geſunben. MDirſe Worſicht!iſt um ſo viel no
thiger/ weil· dir Negereſelbſt keine: rauchen,
um ſich zu: verwahren. Uebäerdieſer! lockt diel
Feuchtigkeit, welche  unablaßig aus den Ge
ſchwuren der Dianen fließt, die Fliegen an, die
ihre Fuſe mit einigen Theilen des. Gifts bela
den, und nachher auf Theile der geſunden Ner
ger abſetzen, und alsdenn entwickelt ſich diei
Krautheit acnz leteht? beſonders  wenn ſie einir
ge. Geſchwure oderiſorgar nur leichtwunde Stel
len haben.. Denn die Fliegen“! fetzen:ſich amf
liebſton. an wunde Stellen, und an dieſen. wurkt
das Gift n:turzerigeit, und fungtrſeine Ver

wue
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wüſtung an. Eudlich iſt der Umgang der Ne—
ger mit den Negerinnen die gewohnlichſte und
gemeinſte Art, wodurch ſich die Pianen fortpflan

zen. Jch will mich mit der Beſchreibung der Pia—
nen nicht lange aufhalten, ſie ſind in Amerika
ſo gemein;“n daß ſie jedernmann. kennt, und es iſt
ſelten, daß man ſich an den Arzt wendet, um u—
bor die Krankheid zu entſcheiden. Unterdeſſen
gibt es verſchiedne Arten, welche nothwendig un
terſchieden werden muffen; und die nicht jeder

mann kennt.
WUeeberhaupt erſcheinen die Dianen mit Blat
tern, die  gewohnlicher Weiſe uber den ganzen
Korper- entſtehen, ſie ſind eine oder zwo. Linien
uber die Flache der Haut! erhaben, und mit ei
nem etwasb ſchwammigen bleichen Fleiſche be
deckt/ aus welchen ein mohr oder weniger di
cker Eiter flieſet. Zu gleicher Zeit, als die
Blattern erſcheinen, iſt der Kranke ſehr oft mit
Sthmerzen in den Knochen geplagt, faſt am gan
zoirreibe wirbe die Hentrſchnppig, und mit ſchup
pigen irorknen Flechten bedeckt/ welche gar keine
Feuchtigkeit geben, und. die vollkommne Auflo
ſung der Schuppen, die die Oberhaut bilden,
verurſachen. Der Kranke hat ein ſehr beſchwer
liches Jucken: auszuſtehen, und wird zuſehends
mager. Wenn aber der Ausbruch der Blat
tern leicht und haufig vor ſich gehet; ſo verſchwin
den dieſe erſten Schmerzen ſehr bald; die Flech—

D3 ten
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ten heilen gewohnlich mit den Blattern ab, und
die Haut erlangt ihre erſte Geſtalt wieder.

Die Pianbiatterni kommen nicht bey allen
Negern ſo zahlreich heraus. Einige ſind uber dem
gaunzen Leibe vom Kopfe bis an die Fuſe damit
bedeckt: einige haben wenigere, und andere haben
nur hier und da einige. Ohnerachtet dieſe Blattern

ohn Unterhied uber dem ganzenLeibe hervor
bre hen; ſo ſind ſie doch weit gewohnlicher an
den Geburtstheilen beyderley Geſchlechts und
um die Gegend des Afters, als an jedem andern
Tueile. Jch habe ſo gar eine ziemlich groſe An—
zahl Neger geſelen, die an keinen als an dieſen
Theilen welche hatten. Auch pflegen mehrere
im Geſichte zu erſcheinen. als. an andern. Theilen.

Die Groſe und Umfang. der  Pianblattern
iſt nicht allzeit gleich. Und: dieſer Unterſchied,
in Verbindung mit der Geſtalt und Farbe, haa
ben verſchiedne Arten kennen. lernen. die ver
ſchiedne Nanten. haben:? Einige ſtud wurklich
ſehr ausgebreitet, zuweilen fo breitals eine Hand,
mit: blaſſen und ſchwammigen Fleiſche bedeckt,

aus welchen eine etwas dicke Jauche fließet.
Dieſe Art nennt man fette Pianen ader weiße
Pianen, dieſe ſind die gutartigſten von allen,
am leichteſten zu unterſcheiden, und zu heilen,
und hinterlaſſen nach der Kur die wenigſten Un
bequemlichkeiten.Die zweyte Art begreift: diejenigen, wo die

Blatteru anſtatt hreit ausgedehnt ij ſeyn, wie

die
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die vorigen, ſehr klein ſind, man nennt ſie klei
ne Pianen. Jhre Flache iſt nicht mit ſo
ſchwammigen und weißen Fleiſch bedeckt als dit
erſten, und endigen:ſich gewohnlich in eine Spi
tze. Die Feuchtigkeit, die ſie von ſich geben, iſt
heller und atzender, die Blattern ſind zahlrei—
cher, und die, welche auf den Geburtsgliedern

nusbrechen, ſind etwas ſtarker, als die auf au—
dern Theilen, und geben gewohnlich viel mehr

Eiter.Der Ausbruch der Blattern dieſer zweyten
Art erfolgt anfanglich mit Beſchwerde, ſie dau
ren langer, als die erſte Art; und ſind weit
ſechwerer zu behandeln, und hinterlaſſen oft be—
trachtliche Krankheiten, die mit vieler Muhe ge
neilt werden, beſonders wenn der Ausbruch der
Blattern nicht vollſtandig geweſen iſt, und wenn
mnian Mittel gebraucht hat, die ſie zurucktrei

ben.Die dritte Art endlich, werden die rothen
Piunen  genenut. Die Blattern von dieſen
ſiud Jameiniglich rund, nicht ſo groß als die err
ſte Art, aber weit groſſer als die kleinen Pia
nen. Jhre Flache iſt.mehrentheils mit ſchwani
migen Fleiſche erboben, deſſen Farbe ſich mehr
zum rothen, als zum weißen neigt, wovon ſie
den Namen rothe Pianen haben. Dieſe Art
von Pianen iſt ohne Wiederrede die allerſchlim
ſte Der Ausbruch gehet nur mit Muhe und

Jlangſam vor ſich, ſo daß wenn der erſte Aus

D 4 bruch
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bruch anfangt zu irocknen, noch andre nachkom
men, welches lange Zeit ſo fortgehet. Auch
dauren dieſe Pianen am langſten, beſonders
wenn ſle ſich ſelbſt uberlaſſen werden, wie es die

meiſten Jnwohner thun. Die Krankheitenſ wel—
che ſie hinterlaſſen, ſind ohn Ausnahme weit
ſchiimmer, als die von den andern Arten, und
faſt aulezeir un: eilbar, beſonders. wenn der Aus:
bruch niht vauſtandig geweſen iſt, und wenn ſie
durch ein unuberlegtes Mittel ſind geſtohrt wor

den. ullDie erſten Merkmale, welche die Pianen
anzeigen, ſind kleine Knopfgen, die obne Wahl
uber den ganzen Leib ausbrechen, ihre. Spitze,

die erſt roth iſt, wird bald drauf weiß, und laßt
eine klare Feuchtigkeit durchſchwitzen,“ die nach
und nach dicke wird, und ſich. in eine Jauche
verwandelt, endich bildet ſich die Blatter, und
breitet ſich mehr oder weniger aus, nachdem
die Art Jer Ptaven gerſchieden iſt a Jerchabe
ſchon geſagt,.daßwenn dſe Neger, abeh welchen
die Pianen ausbrechen, ein Geſchwur oder blotzn

leichte Wunde haben, ſp erſcheinen die elſten
Blattern allezeit an dießen. Stellen  Das Gie
ſchwur wird ſogleich boßartig, das Fleiſch :veinh
ſchwammig und bleich, der Eiter, den es gab,
wird dunne, und wie Jaucho:. die beſteus ger
wahlten ortlichen Mittel, ſcheinen das Meſchwur
zu verc hlimmern, undb wenn  man, das ſchwaſm
mige Fleiſch, womit ſie bedeolt find, wegnimmt 7

ſe
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ſo erzeugt es ſich gar bald von Neuen. Uud
wenn ſie endlich die. Geſtalt der Dianenbtar
tern angenqmmeun haben, ſo entſtehen auch wel—
che an audern Theilen, und man iſt über vie
Art der Krankheit auſer Zweifel.

Sinh die erſten Blattern einmal durchge—
2e

.2

Blatteru und zuerſt ausgebrochen iſt, ſo daß ſie
die andern hervorzubringen und zu unterhalten
ſcheint z und endlich, weil ſie nie ganz vergeht,
bis die andern vollkommen abgetrocknet ſind.
Wenn die. Pianen in einem Geſchwure ange
fangen hahen; ſo iſt es allzeit in dieſem Ges

D5 ſchwur
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ſchwure, wo ſich die Mutterpiane bildet, und
iſt das Geſchwur ſehr groß; ſo behalt es ſeine
Groſe, und iſt es klein; ſo wird es groſſer.

Die Erſcheinung dieſer Pianenblatter iſt
ſehr wichtig, theils um den Ausbruch der andern

zu begunſtigen, theils um dem Gifte dieſer Krank-
heit einen Ausgang zu verſchaffen, welches ei-
nen freyen und haufigen Abzug durch dieſen
Ort zu haben ſcheint. Man hat auch ſchon
langſtens angemerkt, daß die Mittel, die man auf

eine unſchickliche Art aufgelegt hat, um das
Geſchwur zu trocknen, den eiterigen Ausfluß auft
halten, und den Ausbruch der Blattern hindern,
und nothigen die Feuchtigkeit, die ſchon bereit
war durch die Haut zu dringen, wieder ins
Blut zuruck zu flieſen, wo ſie erſchreckliche Krank
heiten verurſacht, die mit vieler Muhe zu beben

ſind. Jchhabe bemerkt, daß der Zeitraum, in
welchem die Pianenblartern abheilen, betracht
lich nach Verhaltniß einiger Umſtaände abndert,
die wir ſogleich unterſuchen wollen.

d—
1) Die Pianen, die junge Leute befallen,

dauren nicht ſo lange, als die bey Aelteren; hey.

Negerinnen trocknen ſie eher ab, als bey Ne
gern; endlich ſcheinen ſchwacze. und zartliche
Perſonen leichter davon befrenet zu werden, als

ſtarkere.

2) Diejenigen, die uber den ganzen Leib
mit Blattein bedeckt ſind, haben ſie gewohnlich

lan;
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langere Zeit, als diejenigen, die weniger Blat—

tern haben.
3) Die kleinen Pianen heilen viel lang—

ſamer als die fetten oder weißen Pianen, und
die tothen unendlich langſamer als die kleinen.

4) Von welcher Art die Pianen ſeyn mo—
gen, ſorgt man dafur, daß ſie taglich qewaſchen
werden; daß die damit behafteten Negern ar—
beiten muſſen; daß ſie von Zeit zu Zeit mit
Queckſilber-Pillen abgefuhrt werden; daß der
Abfluß aus der Mutterpiane befordert wird: ſo
beilen ſieunendlich weit eher, als diejenigen,
die man. der Natur uberlaßt, und nichts dabey

thut.
5) Endlich heilen diejenigen weit geſchwin

der, wo man den Ausbruch durch laue Bader
mit erweichenden Krautern erleichtert, und wo
man Arznenen brauchet, die auf die Haut rrei
ben; als diejenigen, bey denen man gar kein
Mittel anwendet.

Nach dem bisher  geſagten ſieht man, daß
es unmoglich iſt, eine gewiſſe: Zeit zu beſtimmen,

in welcher die ſich ſelbſt uberlaßnen Pianen
heilen. Unterdeſſen kann man ſie auf achtzehn
Monate, zwey, zwey und ein halb Jahr ſetzen:
und dieſes iſt auch die wahre Dauer aller Pia
nen, beh welchen man das ihnen angemeßne
wahre Gegengift nicht anwendet. Jhre Hei—
iung iſt alsdenn ein Werk der Natur, die ihren
eignen Kraften uberlagen iſt. Und oft iſt ſie

auch
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auch nicht.vollkommen; es iſt ſo gar ſehr ſelten
einen ohne Mittel von Pianen Gehettten zu ſe
hen, der von eiuigen Krankheitelj von den wir
gleich ſprechen wollen, frey ware.

Wenn die Pianblattern wohl abgetrocknet,
und die, Murtterpiane vollkommen geheilt iſt:
ſo ſcheinen ſich die. Kranken wohl zu befinden.
Unterdeſſen zeigt die tagliche Erfahrung, daß
dar Gift nicht vollig zerſtohret iſt. Es iſt wahr
der Ueberbleibſel treibt keine Blattern mehr aus;
die Kranken ſind ſo gar fur einen. Ruckfall ſt
cher, ſie mogen mit andern Behafteten umgehen

wie ſie wollen: aber der Stof der. Krankheit
wurket immerfort, und in kurzen erzeugt er Krank
heiten, die ſo wohl nach ihrer Natur, als nach
ihrer Boßartigkeit verſchieden ſind.

Um dieſe Krankheiten nach. Grundſatzen zu
behandeln, wollen wir ſta in zwo Klaſſen theilen:
in Zer erſten begreifen wir diejenigen, die leicht
ſind, und gewohnlich ihren Sitz in der. Fußſoh
le, in der innetn Flache. der Hand, und uber—
haupt auf der Haut haben: in die zweyte Klaſ
ſe wollen wir diejenigen ſtellen, die weit boßar
tiger ſind, und die Knochen angreifen.Die Krankheiten der erſten Klaſſe ſind nicht

ſo gefahrlich und ſo ſchmer zu behandeln, als die
der zweyten Klaſſe, die Kranken tragen ſie leicht.
Das Gift, welches ſie hervorbringt, ob es gleich
von jenen, das die Pianen erzeugt, entſtanden
iſt, ſcheint dennoch von einer verſchiednen Na

tur
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zur zu ſeyn. Die Menge von Beſchwerden,
die es verurſachet, ſcheinen ſeine Quelle nicht zu
erſchopfen, und wenn man ihm. nicht das wahre
Gegengift entgegen ſetzt, welches im Grunde das
mehmliche wie gegen die Pianen iſt; ſo dauert
es ſdie ganzeLebenszeit hindurch, und macht,
daß derjenige, ſo es in ſeinen Buſen tragt, ſein
Daſehn kraftloß und mit Schwachlichkeiten er
füllt, dahin ſchleppt. Dieſe Krankheiten? ſinb
die Kirſchgewächſe, die Krabben, die Horn
haut; (sSaaluaoriuſy und:die dlechten, welthe au
verſchiedenen Theilen des Korpers ausbrechent.

i. Die: Kirſchgerächſe:· ſind fleiſchigte Aus
wuchſe, die un iwebſchledenen Stellen der Fuß
ſohlen, und oft an den Spitzen der Zehe entſte
hen: ſie ſind. rund, lebhaft rothz und den Kir
ſchen ziemlich ahnlich, woher ſie auch den Na—
aueu haboni. Mas Fleiſch, welches ſie ausmachet,

iſt ſehr empfindlich, ſo daß die Neger, die damit
behaftutn ſind, iicht gehen konnen: oft kommen
die Kirſchgewächſe auch an: Handen und Finr
gerſoitzen wovz aber nicht ſo gewohnlich als an

den Fuſen) ſj

Die Krabben ſind Geſchwure, die an der
Fußſohle ſitzen, in ihrem Mittelpunkt bildet ſich

ein

2*) In Jahr 1773 beſorgte ich einen Neger, der
Zzi an her. Spitze des Daums an der rechten Hand

eine RKitſche hatte beynah zwey Zoll lang: fünfa
zehn Tage nach deut Gebranche der Salbekur,

fiel ſit von ſelbſt ab.
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ein kleiner Fleiſchauswuchs; der aber ſehr von
den vorher beſchriebnen Kieſchen unterſciieven
iſt. Von dieſen Geſchwuren lauft eine jauchi
ge Materie ſehr haufig ab. Die Ruabben ha
ben mehrere Wurzeln, die ſich nach allen Seiten
erſtrecken, und von dieſen Wurzeln hat man ih
nen den Ramen gegeben, wegen der Aehnlichr
keit, die man mit den Fußen der Krabben zu
finden glaubte. Es iſt ſehr ſeltrn, daß nur ain
Geſchwur porhanden iſt, es ſind ihrer faſt alles
zeit mehrere, und ſie kommen ſehr ſelten an  die

Hande. J  it e reDie Hornbaut. saquaousp). verurſachet
keine Fleiſchauswuchſe, ſondern vielmehr eint
betrachtliche Verdickung der Haut an den Fußn
ſohlen, und oft än der flachen  Hand, ſie erheh
ſich in ziemlich groben Stucken wie Schuppem
Die Hornhaut bedecket gewohnlich. die ganne
Fußſoble und die ganze flache and. Es läuſt
keine eiterartige Feuchtigkeit;hreaus, nur wird
die Haut ſehr hart und hortiartig; und wenn
die Fuße angegriffen ſind, ſo fuhllen die Kranken
beym Gehen einen betrachtlichen Schmerz, weii
dieſe verhartete Haut den empfindlichen Theilen,
auf welche die ganze Laſt des Korpers druekt, wie
derſteht. Werden die Hande und die ginger an
gegriffen, ſo macht ſie, daß die Hand nicht kanu
aeſchloſſen werden, und folglich daß man nichts
faſſen kann. Oft iſt die Hornhaur ſehr lebhaft
roth, und breitet ſich weit aus, errelcht ſie die

Stellen,
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Stellen. po feine dicke Haut iſt, ſo ahnelt ſit
den vjtzigen Flechten.ye

Die pianiſchen Flechten, welche an ver—
ſchiedngun Theilen. des Leibes ausbrechen, ſind
wenig von den eiunfachen Flechten verſchieden.
Sie verurſachen die nehinlichen Zufalle, und wei
Een auch ſeicht auf die nehmlichen auſſerlichen
Mittel/ aber ſie komnien bald wieder zum Vor
ſhein, ſo dak. nan, keine vollſtandige Heilung,
als durch die Salbekur, erhalten kann.

jer Krankheiten ber jwenten Klaſſe, die von
einem Ueberbleibſel des Piangiftetz erzeugt
wendan. greifen die Kuochen an. Unterdeſſen
ſind Rigſe. nicht die, ejnzigen Theile, an welchen
das Gift ſeine Wiſtp. auislat. Taglich ſieht
man Rrankheiten daraus eutſteheu, die dem An
ſcheine nach, gar kein Verhaltniß nut denjeni—
gen baben, welche diaſes Gift ſonſt, zů erzeugen

pflagt: ſo daß man ſie oft verkennt, und mit ei
nar Menae andren verwechſelt). Damit man
alitn, uht. in den. nehmlichen, Jrrthum verfalle,

Griu uiſiiz, uten des aien ſo
v Jenfünfzehnden Septeinber 1773 wurde ich er—

ſucht, eine Minatte von 12 Jahren zu beſuchen,
T evoön der man! behalptete, daß ſie init! dein Auſſa
D derwder vſthen Kraijtheit befallen wart. Sie

hortt: ſchuppige Flechten an Fuſen, an· chanden,
die Naſe war platt, rozh und entzundet: ich ent
deckte ein Geſchwur imn linken Naſenloche, ich bee

fand, daß der uuntere Theil des Muſchelbeins an
gefſreſſen ſeh, ich ſchioß, daß alle dieſe Beſchwert

den von pianiſchen Ueberbleibſel herruhrten.
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ſo wollen  wir nur diejenigen durchgehen  dis

man unter den Namen von Knochentrank-

heiten kennit i.Die Knochenkrankheit, ſo wie ſir dle Jn
wohner ürid die Neger nennen, konnen!in  vier
Stufen abgetheitt werden:

1) Die erſte iſt, wo nur Schmerzen in Knochen
und an den Gelenkeri vorkommen.

2)  Bey der zweoten kotülntr auſſet dieſen
Schmirzen auch noch! Knochernaustuchſe

an den ſchwanimigen und an den. Enden
 der kantzen Kindchenc i.  iteet:

5) Bei der dtitten nehinen die Knoöchencudr!
wuchſe alle Theile der Kurochen ein/ innd eru

weichen ſie zu einrem ſblchen Punke) de
ſie mit dem rachitifchen Zuſtand Aehjnlichi

J keit: haben. lf'ttDieliviette Stuft iſt die trauritſte aund
bejauinnierubwurdiznen nter tallent?: 2
Gluck iſt ſie fehe ſekren.nn. Die Unn
cheo, die damit behuftir ſind, ſind J

lich uber den ganzen Leib mit Fleiſch. und

Knochengeſchwüren bedẽckt Dirſet Zur
ſtand'iſt faſt alleztlt elne Folge bon oen

roochen Pianen, welche den Uchergang
zu dor eeſten Stufe des Auſſatzen vder ro
then Krankhett zu machen ſchenn i

Jch habe gefagt, daß  die erſte Stuft: la hloſen

Echmerzen der Knochtu beſtünde, und wurk.
lich iſt jn dieſen Theilyn kein andrer. Zhler:

7. 1E das
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das Gift, das die Schmerzen verurſacht, ſcheint
ſich nicht feſt geſetzt zu haben; denn ſie laſſen
ſich bald hier bald da ſpuren; ſie ſind nicht an—
haltend; ſondern kommen nach verſchiednen
Zwiſchenzeiten wieder, und weit heftiaer bey
feuchtem und Regenwetter als bey trockner Wit—

terung. Die Neger, welche mit ſolchen Schmer
zen befallen ſind, bringen einen Theil ihrer Zeit
hin, ohne arbeiten zu konen, und wenn ſie ſich
viel heftiger empfinden laſſen, ſo ſind ſie mit ei—
nem ſchwachen ſchleichenden Fieber begleitet,
das die Kranken ſehr merklich abzehrt.

Die Auswuchſe der ſchwammigen Knochen,
welche die zweyte Stufe bezeichnet, ſind gemeini
glich ſehr ſchmerzhaft und anhaltend, da die
Schmerzen der Knochen, die noch nicht ausge—
wachſen ſind, ſehr maſig und vorubergehend ſind.

Ben der dritten Stufe ſind die Auswuchſe
vieldicker, zahlreicher, und nehmen eben ſo oft
die feſte als die ſchwammige Subſtanz der Kno

chen ein. Jn dieſer Stufe erweicht das Gift
die Knochen, ſie krummen ſich, und werden ſehr
ungeftaltet, ſo wie es bey det engliſchen Krank
heit erfolgt, doch mit dem Unterſchiede, daß die—
ſe Erweichung nur an gewiſſen Knochen eintritt.
Bey der geringſtenVernachlaßigung dieſer Aus
wuchſe werden ſie mit Geſchwuren bedeckt: es
fließt beſtandig eine ſehr ſcharfe Feuchtigkeit
haufig heraus, die wahrſcheinlich von dem Orte
des Auswuchſet durchſchwitzt. Aufanglich ſtell-

E te
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te ich mir vor, daß dieſe Geſchwure vom Kne
chenfraße unterhalten wurden, welcher die Jau
che liefere, und behandelte einige dem zu Folge.
Aber nachdem ich den Kuochen entbloßt hatte,
ſo fand ich kein Knochenfraß. Endlich um
mich zu uberzeugen, ofnete ich den Armknochen
eines Negers, der an dieſer Krankheit geſtorben
war. Dieſer Knochen war lange Zeit her an
beyden Enden aufaeſchwollen, dus untere Ende
war immer mit Geſchwuren bedeckr, ich fand
aber durchaus keine einzige angefreßne Steller
Darauf ſchnitt ich den Knochen nach der Lange
mit der Sage auf: der Kern des Endes, an
welchem lange Zeit her mehrere Geſchwure bea!
findlich waren, zeigte mir eine betrtachtliche Ho—
lung, die eine ziemlich durchſichtige, rothliche
und ſehr ſtinkende Feuchtigkeit enthielt. Die.
innerſte Knochenſubſtanz war in einem fauligen
Zuſtande,  und hatte keinen Halt nehrz abert
die auſere war ziemlich dichte, und ſchien keine
andre Aenderung erlitten. zu haben, als den
Schwulſt.

Die vierte und letzte Stufe endlich der Kno
chenkrankheiten, iſt die, wo der Leib des Kran
ken mit Fleiſch und Knochengeſchwuren bedeckt
iſt. Dieſer Zuſtand, gegen den die Kunſt we
nig vermag, iſt der ſeltenſte. Denn wahrend
zwolf Jahren, glaube ich ihn nicht zwotf oder
funfzehn mal geſehn zu haben. Die Liichtigkeit
mit welcher die meiſten dieſer Geſchwure heilen,

wenn
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wenti man ſie! nur grundlich behandelt, follte
elnem glaubend mächen, daß ſi. heilbar waren:

Aber kaum iſt ein Geſchwur geſchloſſen, ſo ent—
ſteht ein anderes, und dieſes gehet ſo fort: ſo
daß man den Kranken behandeln mag, wie man
wil, ſo hat er doch immer gleich viel Geſchwure.

W
eunin ein Neger, der von dieſer Kkankheit

etgriffeti worden iſt, die Sorgfalt hat, ſeine Ge—
ſthwure reinlich zu halten, indem er ſie taglich
mit einer Wrüuhe vom abgekochten Mombinsy
woſcht ſo kann er ſein Leben verlangern Ein
Thrildjeſer Knochenfaule, ſo ſtark ſie auch ſehn
mogem, heilet in kurzer Zeit, aber allzeit bricht
elne audre Stolle datur auf. Unter dieſen Um
ſtanden kann man ſehen, wie weit ſich die Hulfs
mittel der Natur ernrecken, wenn ſie ihrer eig—
neti Kraft uberkafſeü iſt. Jch bin mehr als ein—
mal uber die Groſe der Splitter die, ohne daß
die Kunſt etwas dazu beygetragen hatte, aus den
Wunden ausgegangen ſind, und uber die ſchnel

udntn ce welen befallen,
ſind von oenen? der Rteaer nicht verſchieden.
Nur. habe ich uberhaupt demerkt: daß die erſte—
rkurenier Blatterin haben, und daß ſie faſt
allezelt vou der weißẽn. ſuweilen, aber ſehr ſel

uüul Eiz2 ut ten
Spondias lutea Linn. ein groſer Baum, deſſen

ic Fruchte den Pflatunen ahnlich ſind: man be—
2 dient ſich der Blatter, die eint reinigende Kraft

haben.
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ten, von der kleinen Art waren. Die Folgen,
dieſer Krankheit, ſind nicht weniger zu furchten,
als bey den Schwarzen, und nur die letzte Stu«
fe der Knochenkrankheit iſt es, die ich voch nicht

Gelegenheit gehabt habe, bey Weißen zu bemer
Ten. Es iſt wahr, die Auzahl. von ſolchen, die.
Pianen haben, iſt nicht betrachtlich, hingegen
ſind die Schmerzen in Knochen und Gelenken,
ſehr gewohnlich ben ihnen: auch ſind ſie der
zweyten und dritten Stufe, von Küochenkraänt-
hrit, unterworfen, wie ich dieſes durch Beobach
tungen beweiſen werde, wenn von der Behand
lung dieſer Ktaukheit die Rede ſeyn wird.

Faſt alle Weißen bekommen die. Pianen
durch den Umgang mit Negerinnen, die ort mit
dieſer Krankheit angeſteckt ſinð, ohne baß man
es gewahr wird. Es iſt ſchon hlureichend, wenn
ſie nur einige Blattern in der Gegend der Ge
burtscheile. haben, diene. Krgnkhelt epen ſo wie.
die Veneriſche fortzupnanzen, mit! welcher ſie
viel Aehnlichkeit hat, wie ich ſchon in der vor.
hergehenden Abhandlung gezeigt habe, und wie
man dieſes aus der Zergliederung der Kraukheit,
die ich vorgelegt habe, zinſehen kann. Die Boz
handlung, die ach. jetzt vortragen will, wird eſien
neuen Beweiß geben, wie verwaud dieſe Krank
heiten unter einander find.

Die Pianen pflanzen ſich auch auf die Wei-
ßen durch kleine Geſchwure der letztern fort,
wenn ſie ſie bej der Annaherung eines pianiſchen

Meger
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Reger nicht ſorgfaitig bedecken. Eine Fliege,
die ſich auf einer Pianblatter aufgehalten
hat, kann ſich auf das Geſchwur des Weißen ſe—
tzen, und daſelbſt das Piangift abſetzen. Als—
denn entwickelt ſich die Krankheit ſogleich auf
derſelben Stelle. Die Kinder konnen diefe
Krankheit von Negerkindern bekommen, weil
man nicht ſorgfaltig genung iſt, den Umgang
mit ihnen zu verhindern.

Auſer den Weißen konnen auch die Einge—
bohrnen des Landes angeſteckt werden, denn ſie
ſind derſelben nicht mehr ausgeſetzt als wir. Die
Pianen ſtecken auch noch faſt alle Hausthiere
an, und wenn dieſe Krankhreit die Huner, die
Puter und die Endten ergreift, ſo verbreitet ſie
ſich ſo ſchnell durch die ganze Heerde; daß man
genothiget iſt alles zu ſchlachten, um ihr Gren
zen zu ſetzen. Die Hunde von allen Arten ſind
ihr ebenfalls ausgeſetzt; aber was mir ganz bes
ſonders bey dieſen Thieren geſchienen hat, iſt,
daß ſie JZufalle bekommen, die mit der veneri
ſchen Kraukkheit viel Aehnlichkeit haben. Jch
habe einen Einwohner geſehen, der einen ſchonen
Dachshund hatte, den er mehrmalen von dieſer
Krankheit mit der Queckſilber-Panace heilte.

Bchandlung der Pianen.
Die Eiuwohner von Cayhenne zweifeln ſo

ſehr daran, daß das Piangift durch irgend ein
Mittel konne zerſtohrt werden, daß ſie ihre da
von angeſteckten Sklaven der Hulfe der Natur

Ez allein
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allein uberlaſſen. Ohne Zweifel iſt dieſes Vor
urtheil, das dem Bo theil der Beſitzer ſehr nach—
theilig iſt, die Urſache, daß man eine ſolche
Menge von gebrechlichen Negern ſieht, die nicht
im Stande ſind einigen Vieuſt zu leiſten. Die—
ſe Unglucklichen ſchleppen ſich durchaus mit ei
nem ſchwachlichen Leben welches ſie reitzt, ihr
Daſeyn zu verfluchen und den Tod, das einzige
Ende ihrer Leiden, zu wunſchen.

Wenn die Pianen bey einem Neger ausbre
chen; ſo pflegt man ihn an einem von den an
dern etwas entfernten Orte beſorgen zu laſſen,
damit die Krankheit nicht die ubrigen auſtecke.
Die Einwohner, die viele Neger haben, und
ihren Haußhalt mit Ordnung treiben, haben ge
meiniglich eine groſe Hutte, ein wenig von der
ordentlichen Wohnung entfernt, in welche ſie
alle pianiſche Neger zuſammen bringen. Hier
Aaſſen ſie dieſeſken, ohne ſich.um ein Mittel ſie
Ju heilen, zu bekunnuern, und marten  es gedul
tig ab, bis die. Natur:die Heilung bewurkt hat.
Ohngefehr nach achtzehn Monaten, zwey, oder
zwey und einem halben Jahre, wenn die Piar
nen verſchwunden ſind, das heißt, wenn die
Blattern alle abgetrocknet ſind, und wenn der
Neger uber keine Empfindung mehr klagt, laßt
man ſie in die Werkſtatt zuruck bringen, und
man denkt nicht weiter an ſie, als bis ſie eine
von den Krankheiten, klagen, wovon ich geſagt
habe, daß fie eine Folge der Piauen mwaren.

Die
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Dieſes iſt die Art wie die Einwohner von Cay
enne mit ihren von Pianen angeſteckten Ne—

gern verfahren.
Unterdeſſen iſt es gewiß, wenn ſie nicht ſo

feſt auf dem Vorurtheile, von der vorgeblichen
Unmoglichkeit, dieſe Krankheit zu heilen, beſtun,
den, ſie wurden ſich viel beſſer dabey befinden.
Denn ganz ſicher wurde man den abſcheulichen
Unordnungen zuvorkommen, welche die Ueber—
bleibſel dieſer ſich ſelbſt uberlaßnen Krankheit,
allezeit hervorbringen, wenn man das Queckſil-
ber brauchte, welches das wahre Heilmittel der
Pianen iſt. Jch glaube behaupten zu konnen,
daß es in dieſer Kranheit eben ſo wurkſam iſt,
als in der veneriſchen Krankheit.

Alle Einwohner, nicht allein von Cayenne
ſondern auch von ganz Sudamerika wiſſen, daß
dieſes Mittel den groſten Theil der Zufalle, die
eine Folge der Pianen ſind, heilet, beſonders
diejenigen, welche das Gift hervorbringt, indem

es ſich auf die. Haut wirft. Jn dieſen Krank
heiten machen ſie gar keine Schwurigkeit, es
ſelbſt anzuwenden, oder es durch Kunſtverſtan—
dige anwenden zu laſſen. Aber ganz anders iſt
es die ganze Zeit, wo noch Blattern vorhanden
ſind, ſie  glauben, daß alsdenn das Queckſilber
Schaden thuer). Aber ich werde in dieſer Ab—

E 4 hand
Die Englander auf Barbados brauchen in dieſem
Zeitpunkie die Speichelkur und andre Mittel



72 Von chroniſchen Krankheiten.

handkung beweiſen, daß das Queckſilber, wenn
es gut angewendet wird, nicht allein die Fol—
gen der Pianen; ſondern auch die Pianen
ſelbſt heile. Die Heilart, die ich anzeigen will,
wurde den Einwohnern zum wenigſten achtzehn
Monate Arbeit von jedem Neger erwerben, und
dieſe Arbeit verliehrt man allezeit, wenn man
ſie bloß den Kraften der Natur uberlaſſet.

Die Heilart der Pianen muß nothwendig
in zwo Arten getheilt werden. Die erſte be—
greift die Behandlung der eigentlichen Pianen;
die zweyte die Behandlung der Krankheiten, die
eine Folge davon ſind. Obgleich dieſe beyden
Methoden in der Anwendung des Queckſilbers
beſtehen; ſo iſt es doch gewiß, daß die Verſchie
denheit der Umſtande einen ſehr groſen Unter—
ſchied in der Anwendung dieſes Mittels erfor—
dern. Die Erfahrung lehrt ſogar, daß der Er
folg beſtandig von der Verſchiederhelt der Be
handlung, in Beziehung auf die Verſchiedenheit
der Krankheiten abhangt. Ehzee ich die beſon
dern Methoden beſchreibe, iſt es nothig, daß ich
einige Vorſichtsregeln bekannt mache, die der
Gebrauch des Queckſilbers in heiſen tandern err
fordert.

Jch werde mich in die verſchiednen Arten,
das Queckſilber zu brauchen, nicht beſonders ein

laſſen.

von Queckſilber. S Hillary Beobachtungen ec.
auf Barbades Seit. 408. .
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laſſen. Jch werde es daben bewenden laſſen,
zu ſagen, daß das Einreiben des Queckſilbers zu
allen Zeiten einen Vorzug vor allen audern Ar—
ten gehabt hat: der Vortheil dieſer Methode
iſt in allen Landern anerkannt worden, und folg
lich auch in heiſen Landern. Aber die Erſah.
rung zeigt die Nothwendigkeit, daß man in den
heiſen Landern Vorſichtsregeln beobachten muſ
ſe, die in gemaſigten oder kalten Strichen un—
nothig ſo gar gefahrlich ſeyn konnen. Hier
ſind dieſe Vorſichtsregeln, die ich glaubte auzei.
gen muſſen, und zu wiſſen, ſehr nothig ſiud,
wenn man das Mittel beſonders bey Weißen

anwenden will.
1) Es iſt nothwendig, daß die Salbe mit

ganz friſchem Fett und in geringer Menge ge—
macht werde, damit ſie nicht Zeit gewinne ran
zig zu werden. Ohne dieſe Vorſicht, nimmt
ſie in kurzer Zelt eine ſo ſtarke Scharfe an, daß
alle mit Salbe geriebne Stellen ſogleich mit
kleinen Blattern bedeckt werden, die ein ſehr
beſchwerliches Jucken verurſachen. Dieſe kleine
Unbequemlichkeit entſtehet oft, obgleich das Fett
ganz friſch iſt, weil die Feuchtigkeit der unmerk—
lichen Ansdunſtung und des Schweiſes, die in
den durch die Salbe verſtopften Schweißlochern

ſteockt, ſo ſcharf wird, daß ſie die kleinen Blat—
tern, wovon hier die Rede iſt, hervorbringt.

2) So nothig als es iſt, ſich wahrend der
Salbezeit nicht zu waſchen, ſo ſchwer iſt es in

E heiſen
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heiſen Landern die Buder zu entbehren. Jn
der That verurſacht die Salbe, die nach dem
Einreiben auf der Haut ubrig bleibt, Zufalle,
nicht allein durch ihre Scharfe; ſondern auch
indem ſie die Schweißlocher verſtopft, und die
Ausdunſtung, die in dieſem Klima ſehr ſtark iſt,
unterdruckt. Ueberdieſes nimmt die Waſche,
die man einige Zeit b halt, einen ſo unangeneh
men Geruch an, daß es nicht moglich iſt, in
einem Klima, wo die Reinlichkeit zur Geſund
heit ſo nothig iſt, es auszuhalten.

z) Jſt es nothig zu wiſſen, daß das Queck.

ſilber ſich wenig im Blute aufhalt, d. i. es ver
dunſtet weit geſchwinder. in dieſem brennenden
Klima, als in gemaſigten oder kalten: wejl die
Ausdunſtungen der Haut, die viel ſtarker ſind,
ihn ſehr ſchnell mit fortfuhren. Auch muß man
zur gewohnlichen Behandlung mehr Queckſil—

ber haben, oſterer tinrejiben, und langere Zeit
zubringen als in Europa.

4) Obgleich das Queckſilber ſich nicht lan.

ge im BPlute aufhalt; ſo bringt es dennoch ſehr
ſchwere Zufalle vor, beſonders im Anfaunge:
ſeine erſte Wurkung auſert es im Munde, er
zeugt daſelbſt anſehnliche Geſchwure und haufi
gen Speichel, den man nur mit Muhe maſigen
kann. Unter dieſen Umſtanden kann man nur
kieine Salbungen und weit aus einander geſetzt
veranſtalten. Jſt der Zeitraum, welchemLeute von
wenig Keuntniß fur die Kur beſtiaunt haben,

vor



Don chroniſchen Krankheiten. 75

voruber, und haben ſich die Zutalle der Krank—
heit nach den erſten Tagen des Speich.ifl ſſes
etwas gelegt; ſo ſcheint der Kranke geheillt zu
ſeyn, ohne daß er es in der That iſt. Uad ei—
nige Zeit nachher, erſcheinen die Zufälle wieder,

und oft mut groſerer Heftigkeit, als zuvor.
5) Zuſolge dem, was ich erſtlich g fagt ha

be, iſt es gewiß, und die Erfahrung beſtatiget es
tagiich, daß die Methode, wob. h man den Spei
cheifluß verhütet, den Vorzug fur der audern
verdienet. Um ſie aber mit Erfolg anzuwen—
den, muß anan im Anfange nur kleine Salbun—
gen geben, um das Queckſüber zu hindern, daß
es nicht im Mund wurke, und damit man nicht
nothig habe den Krauken ſo oft abzufuhren, wie
man es bey dieſer Methode zu thun pflegt, wel—
ches auch eine Hinderniß der Heilung iſt.

6, Wenn endlich der ganze Korper desKranken mit ſchwarenden Blattern bedeckt iſt;

ſo iſt es durchaus unmoglich Salbung zu ver—
anſtalten. Unter dieſen Umſtanden iſt es no
lhis, daß man zu einer ganz beſondern Metho
de ſchreite, welche darinnen beſtehet, daß man
innerlich Praperate von Queckſilber giebt, da
mit die Blattern vergehen, welches gemeiniglich
in achtzehn bis zwanzig Tagen erfolgt; und find
ſie nun abgetrocknet, ſo befolgt man die Metho
de, die die Erfahrung als wurkſam erklart har.

Der innere Gebrauch der Queckſilberprapa
trate, um die Neger in die Kur zu nehmen, iſt

ſehr
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ſehr gewohnlich, aber ſelten gelingt er. Jch
habe wie andere in dem nehmlichen Wahn ge—
ſtaaden, ich habe es mit der großten Vorſicht
gebraucht, aber den wenigen Vortheil, den ich
davon erhielt, machte, daß ich andre Verſuche
anſtellt, die einen glucklichern Erfolg hatten.

Die Sprichelkur darf weder bey Negern
noch bey Weißen eher angebracht werden, bis
ſich die Pianen zeigen. Die Erfahrung zeiget,
dah das Queckſilber dieſe Krankheit nicht ganz
lich heilt, als bis der Ausbruch vollkommen ge—
ſchehen iſtt? Alsdenn wenn die-Pianen ſich
zeigen, ſo iſt das erſte, wasb geſchehen muß,

den Ausbruch zu unterſtutzen, und ihn ſo voll—
ſtandig zu machen als moglich iſt, ehe man einen
Gebrauch vom Queckſilberpraparat machen kann.
Die Mittel, die mir am beſten angeſchlagen ha
ben, machen einen Theil der Behandlung aus,
die ich verſchiedne Jahre befolgt habe: Die Ein
wohner, die ihre angeſtekten Neger möirier Sor
ge anvertrauet haben, ſind von ihrer Gute uber
zeugt worden. Unterdeſſen muß ich geſtehem
daß unter der groſen Anzahl derer, die ich be—
ſorgt habe, ſich einige finden, die nicht vollkom
men ſind hergeſtellt worden. Aber wo iſt der
Arzt oder Wundarzt, der, wenn er viele veneri—
ſche Krankheiten zu beſorgen hat, ſich ſchmeicheln

kann,

Siehe Hillary Beobachtungen uber die Krankz
heiten auf Barbados 402.
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kann, nie eine Fehlkur gethan zu haben. Ueber—
dieſes iſt es weit ſchwerer einen Neger, als ei—
nen Weißen, aus dem Grunde zu heilen, weil
die erſtern ſich einbilden, daß ihnen das Queck—
ſilber ſchade, und daher alles anwenden, die
Wurkung davon zu verhindern, man mag auf
ihr Betragen ſo aüfmerkſam ſeyn als man will.

uUnn den Ausbruch der Blattern zu erleich—
tern, mnüß man, ſo bald die Pianen erſcheinen,
Sorge tragen, den Kranken ſo reinlich zu hal—
ien, als es moglich iſt. Man laſſe die Neger
fort arbeiten wie vorher, beſonders im Anfan
ge, ſo lange bis die Blattern, die an Handen
und Fuſen ausbrechen, ſie hindern, zu gehen,
und ior Gerathe in die Fauſt zu nehmen. Man
hat von je'her bemerkt, daß die Leibesbewegung,
den Ausbruch unterſtutzt. Man verordne den
gbeißen eine mehr oder wenlger gemaugte Be
wegung, man laſſe ne alle Morgen ein lauli.
ches Bad brauchen, man laſſe beyde.eine Tiſa
ne trinken, die mit Sarſaparille und ein wenig.
rohen Shbießglatz beteitzt iſt. Man läſſe ſie

alle Abend berj Schlafkengehen eineti Biſſen neh—
men, der aus achtzehn Gran Schwefelblumen,
und:aus einer hinteicuenden Menge guten Thee
rlak gemilcht iſt. MWan ſttze dieſe Mittel einen
Monat, ober ſechs Wothen fort, in welchem Zeit

raum der! Ausbruch gewohnlicher Maſen been
diget iſt, beſonders wenn es die fetten oder wei
ßen Pianen ſind. Die rothen und die kleinen

Pia
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Pianen bringen mehrentheils mit lhrem Aus
bruch mehrere Zeit zu, und alsd. nn müß man
die Mittel langere Zeit fortſetzen: das iſt, ſo
lange bis man ſitht, daß keine Blattern mehr
ausbrechen. Alsdenn bringt man den Kranken
an einen geſchloßnen Ort, der aber nicht zu heiß
ſeyn darf. Denn es iſt ein ſehr grober Jrr
thum, wenn man glaubt, daß man diejenigen,
die die Speichelkur aushaller tollen, in eine Art
dazu eingerichteten Ofen kinſteckeninuſfe: wo
dieſe Unglucklichen kaumathmen konndti! und
beſtandig vom Schweißetrlefen.' Dlefe er
zwungene Ausletrungen kühren das Qutettfilber:
ſö wie es in das Blut gebracht iſt, wireder tort,
und die Kranken wetden ſelten geheilt? Es iſt
ſehr ſchwer dieſen Gebrauch, der ſich durch. eine
Gedankeüloße Gewopnheli, die auf gar keinen

tige Vorſtetlungen abjlicniffen.
Grundſaten beruhhet, zortpnanjt, durch vernunf-

Die Kranken, in' thlem  Betaliniß kingeJ

ne. zu trinken, uno den Vijſen aus cwefel
blumen ühd Theriak, zu welchem man nöch ſecht
Gean verſußtes Queckſilber ſetzt, zu nennien.
Dieſes letztere Mittel würkt'mehr oder wenñiger
geſchwind, je nachdem bie Krauken giehr ober
weniger empfindlich ſind. Bey einigen laſſen
ſich die erſten Wurkungen nach zehn bis zwolf
Tagen durch einen geringen Speichelfluß und
das Abfallen der Blattern ſpuren: Beij an

dern
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dern kommt die Wurkung viel ſpater: als—
muß Gaben verſußten Queck—

ſilber alle Abende um zwern Gran vergroſſern,
bis ein gelinder. Speichelfluß erfolgt, und die
Blattern abtrocknen.

Man findet oft, beſonders unter den Ne
gern, Temperamente, die ſo wenig fur das

Queckſilber empfindlich ſind, daß man ſehr ſtar—
ke Gaben reichen kann. Jch habe ihn alle A.

bende einen ganzen Monat hindurch bis vier
und zwanzig Gran nehmen laſſen, ohne nur einen
Knoten im Munde hervorbringen zu konnen,
ohneruchtet dieſe: Kranken ſehr verſtopft waren.
Jch habe bemeilt, daß die pianiſchen Zufalle
bey allen Perſonen ſehr ſchwer vergiengen, wenn
das Queckſilber keine Wurkung auf ſie auſerte;
aber im Gegentheil häbe ich mich uberzeugt,
Auß ihre Grueſung, obgleich langſam, doch aber
weit ſicherer erfolgte. Hat man es dahin ge—
bracht, daß eine kleine Entzundung im Munde,

nüt einlem leichten Speichelfluß bewurkt worden
iſt; ſo ſucht man ihn in demſelben Zuſtande zu
erhalten, und in dieſet Abſicht, gibt man nur alle
nween oder deey  Eage nach WBeſchaffenbeit der
Umſtande einen Biſſen. Alsdenn trocknen und
verſchwinden die Blattern vor den Augen: nach
funf und zwanzig Tagen iſt keine mehr ubrig,
und der Krtanke ſcheint geheilt zu ſeyn. Dieſe
anſcheinende Geneſung hat vermuthlich dieſeni—
gen verfuhrt, die zuerſt das Queckſilber gegen

die
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die Pianen gebraucht haben, und verfuhrt noch
heut zu Tage eine Menge Leute, die nicht geho
rige Keuntniß haben. Und dieſer Jrrthum iſt

es ohne Zweifel, der das Vorurtheil, ais wenn
das Queckſilber dieſe Krankheit nicht heben
konnte, erzeugt hat.

Wenn alle Blattern abgetrocknet ſind, und
keine mehr auf dem Leibe mehr ubrig iſt, ſo gibt
man den Biſſen nicht mehr, und. fangt nun an
das Queckſilber einzureiben, womit man fortfahrt,
ohne auf das Queckſilber, das der Kranke ſchon
genommen hat Ruckſicht zu nehmen. Man
fangt mit einem Quentgen Salbe: an, die mit
doppelt ſo viel Fett gemacht iſt, und vermehrt
unvermerkt die Gabe, man ſetzt das Einreiben
weniger oder mehrere Zeit aus, nachdem das
Queckſilber langſamer oder geſchwinder auf den
Mund wurkt, und man muß ſich Muhe geben,
einen leichten Speichelfluß zu erhalten, ohns
daß man genothiget werde abzufuhren.Jedermann weiß es, daß man das Einreĩ

ben an den Schienen anfangt, und darauf nach
und nach zu den Schenkeln, dem Geſaſe, den
Lenden, den Rucken und endlich zu den Armen
fortruckt, und daß man darauf wieder von den

Schienen anfangt, und ſo fort ruckt. Gemeini
glich iſt es nothig, den Mund und den leichten
Speichelfluß in dem nehmlichen Zuſtande, wie
ich oben angezeigt habe, funfzig zuweilen ſechzig
Tage lang zu erhalten. Die Menge des Queck

ſilbers,



Von chroniſchen Krankheiten. 81

ſubers, die man wahrend dieſer Zeit anwenden
muß, ſo wie die Anzahl der nothigen Salbun—
gen ſind nach Verhaltniß der Natur des Tem—
praments und der Krankheit unendiich verſchie
den.

Ein nur gelinder Speichelfluß hat mir zu
einer grundlichen Kur der Pianen nothig ge—
ſchienen: iſt dieſe Ausleerung zu ſtark; ſo bringt
ſie ſelten eine vollſtandige Geneſung zu Stan
de: Ohne Zweifel weil das Queckſilber durch
dieſe Ausleerung wieder abgefuhrt wird, und
nicht lgnge Zeit genug in den Saften verwei
let, um das Gift, wovon die Rede iſt, zu zerſtoh
ren, zu ſtumpfen, oder vielleicht zu ſattigen.

Faſt alle Einwohner beſorgen die Speichel—
kur an ihren Megern ſelbſt, und es iſt ſelten,
daß ſie einen heilen. Sie verſtehen nicht das
Queckſilber zu behandeln, und verurſachen gleich
Anfangs ſtarken und anhaltenden Speichelfluß,
welcher mehrere neue Salbungen anzubringen

verhindert. Die Zufalle. verſchwinden, man
glaubt der. Neger ſey geheilt, und er iſt es nicht.

Wenn die Perſonen, die man an Pianen zu
behandeln hat, dieſe Krankheit ſchon lange Zeit
her gehabt haben, wenn der Ausbruch vollnan
dig iſt, wenn man gewahr wird, daß einige
Blattern änfangen zu trocknen; ſo iſt die Be
handlung dieſelbe, nur braucht man keine Schwe
felbiſſen zu geben. Man fange alsdenn an, das
verſußte Queckſilber mit ein wenig Theriak zu

F ge
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ben, um die Blattern zu vertreiben, hierauf laſe
ſe man das Queckſilber auf die Art, wie ich an
gezeigt habe, einreiben.

Das Geſchwur, welches man Mutterpia
ne nennt, erſordert oft ſeine eigne Behandlung:
man muß es ſorgfaltig und oft mit einer Bruh

2122

Srer Dieſe Behandlung ſchiekt ſich fur alle Pia
nen, aber die kleinen und othen Pianen ere
fordern noch, daß es noth langer gls bei ben
weißßen fortgeſetzt werde, deün die rothen ſind
am allerwiberſpanſtilftetWenn eudlich die Piunen, von welcher Art

ſie ſeyn mogen, ſich ſelbſt ubetlaffen worben ſind,
und man gar nichts fur ſie gethan hat, gjo erzeu?

gen ſie die groſe Anzahl von JZufallen, die ich
unter dem Namen Ueberbleibfel der Pianen

be
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veſchrieben habe. Das Oueckſilber iſt ohne
Zweifel das einzige Mittel, das man. ihnen ent—
getgen ſetzen kann: aber dieſe Krankheiten er—
fordern, daß man ilzn mit vinler Vorſicht anwen
de, unid daß der Gebrauch weit langere Jeufert
geſetzet?werde; als in dem Jalle, wovon ich jetzt

geſprorhen habe.
unitegchihabe die Krankheiten, die von einem
Ueberbleibſel der Paanen erzeugt werden, in
zwo Klaſſon elngethritt. Jn die erſte habe ich
diejenkgrtrgebracht dienfehr gemein, am wenige
ſlengefuhrlich, und. am leichteſten zu heilen ſind,

andadthrani itz in:der Haut haben.  Die mei
ſten Einwohner laſſen, um. ſie zu heilen, es bey
einernbleß ortlicheni Wehandlung bewenden: fur
die Hornhaut Sauuaduas) und Flechten brau—
chen ſie ſogleich trocknende. Salben und Pflan
jen dus dem Lande, dien die: Eigenſchaft haben,

ſiezun vertreiben. Die Kirſchauewachſe und
Kodhbembeitzen: ſiecint Aetzmitteln. meg (ich
habu: vncrſten Bande inzezeigt,/ waiche: am ber
ſten Waſuheſchickt ſind)nodieſe Mittel geben
allerft vnige! geun Hillfe; und .vertreiben dieſe
Krauckheiten ʒiäber da  das Gift, welches: ſie her
vorbringtinn Biuterbleibt;. ſo bricht die Krank
hetudan  audarn Ortenioder: durch; ſordafi man
frußer ober:ſpater genothiget iſt, das Queckſilber

E— zudß 2 zu
Suehe Dieſer  Uebeiſetzung Theil 1. Seite. 96.

und folgende.
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zu Hulfe zu nehmen, welches ſie aus dem Gruw
de und ein fur allemal heilet.

Die Art das Queckſilber in dieſen Krank—
heiten anzuwenden, darf von der, die erſtlich
angegeben iſt, nicht verſchieden ſeyn. Das iſt,
man fangt allezeit damit an, einen gelinden
Speichelfluß durchs Einreiben zurerwecken, oh—

ne das verſußte Queckſilber zu geben. Man
unterhalte darauf den Speichelfluß, ſo lange als
man kann, in dem nehmlichen Zuſtande zum we
nigſten ſechzig Tage lang,:nach welcher Zeit die
ſe Krankheiten meiſtens gut geheilet ſind, wel
ches ſelten vor dieſem Zeitpunkt zutrift, ob ſie
gleich ſchon den zwanzigſten oder dreyſigſten Tag
der Anwendung des Queekſilbers verſchwinden,
denn dieſe Geneſung iſt alsdenn nur ſcheinbar.

Die Krankheiten der zwenten Klaſſe, oder
diejenigen, wo das Gift ſich faſt ganzlich auf die
Knochen wirft, wovon ſie auch den Namen Kino
chenkrankheiten haben, chabrn ihre vier verſchied
ne Abſtufungen. Jch will nun die Heilmittei
angeben, die jeder von ihnen angemeſſen iſt.

Die Schmerzen in den. Knochen, und heſon
ders in den Gelenken machen die erſte Stufe
aus. Dieſe Schmerzen vermehren ſich betracht
lich, wenn ſich das Wetter andert, und. heſont

ders wenn die Regen wieder kommen. Die
Speichelkur iſt ihnen ohne Zweifel zutraglich?
aber iſt je ein Fall, wo die Anwendung des
Queckſilbers Aufmerkſamkeit und Sorgfalt er

for
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fordert; ſo iſt es ohne Widerrede dieſer. Es
iſt auch ſehr ſelten, daß die Einwohner die rne
ger heilet, die ſie ſelbſt an dieſer Krankheit be—
ſorgen; ob ſie gleich faſt allezeit die Zufalle der—
ſelben vertreiben, die ſich aber wieder in kurzer
Zeit einfinden, wenn die Neger die Kur beendi—
get haben. Und alsdenn uberlaßt man ſie ge—
meiniglich ihrem Schickſal, in der Vorausſetzung,
daß man ſie nicht heilen konne, weil ihre Be
handlung ohne Erfolg war.

Jm Jahr 1771 ließ mich die nunmehr ver—
ſtorbne Frau Rouſſeau zu einer jungen Nege—
rinn, ohngefehr von achtzehn Jahren rufen, ſie

konnte nicht gehen und vor Schmerzen in den
Knochen, eine Folge von Pianen, womit ſie be
haftet geweſen war, faſt kein Glied bewegen:
die Schmerzen nahmen in der Regenzeit betracht
lich zu. Dieſe Frau hatte ihre Regerinn eini—
gemal der Speichelkur unterworfen, ſobald ſie zu
ſpeicheln anfing, verſchwanden die Schmerzen,
und befand ſich wohl nach der Wurkung des
Queckſubersaber ohngefehr funf bis ſechs Wo
chen nach dieſer Kur, kamen die Schmerzen, und
oft mit ſtarkerer Heftigkeit als zuvor, wieder.
Machdem ich den Zuſtand dieſer Negerinn un—
terſucht hatte, rieth ich ihr, ſie mir anzuvertrau—

en, und ohnerachtet ſie viel Zutrauen zu mir
hatte, ſo ſtellte ſie mir vor, daß es vergeblich
ſeyn wurde, und daß ich nie eine vollkommne
Heilung bewurken konnte. Endlich nach vielen

53 Zure:
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Zureden, ſchickt ſie mir ſie zu. Jch fing die Br
haudlung mit ſehr kleinen Salbungen alle zween
Tage eine, an, und brachte es dahin, daß ihr
zwolf bis funfzehnmal eingerieben wurde, ehe
noch die geringſte Empfindung, im Munde ein
trat, Darauſ erſchien eine geringe Entzundung,
und der Speichelfluß war ſehr maſig: ich un
terhielt ihn in dem Zuſtande drey Monate lang,
alsdenn ließ ich ihr ſehr viel und ſehr oft ein
reiben, ohne daß eine Wurkung im Munde er
folgt ware. Die Schmerzen verlohren ſich nicht
eher als nach zween Monaten, welches dieſe Ne
gerinn ſehr mut loß machte; weil bey den an—
dern Behandlungen die. Schmerzen ſchon bey
dem funfzehenden oder zwanzigſten. Tage nach
der erſten Salbung nachgelaſſen hatten. End—
lich da drey Monate lang die Behandlung fort
geſetzt wurde, hatte ſie keinen Schmerz. mehr,
und wurde ſehr. fett. Dirn: allen vbngrkachtst
glaubte ſie, ſo, wie ihre Gebieterine. daß hre
Schmerzen wie gewohnlich wiederkommen wur-
den. Uunterdeſſen blieb ſie, fren. davon, und ſie
befand ſich noch den Augenblick, da ich von Kah
enne abreiſte, recht ſehr wohl und ſie hat keinen
Tag ausgeſetzt an. ihre Arbkltezun gehem:“

Dieſe Beobachtung beweiſet, daß die Art
wie man das QAueckſilber anwendet, ſehr viel
ausmacht, wenn die Behandlung einen guten
Erfolg haben ſoll. Sie beſtatiget auch eine Bo
merlung, die ich bey dieſer Krankheit ſehr vft ae

macht
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macht habe; nehmlich, daß allemal, wenn die
Zufalle langſam und muhſam vergehen, die Ge—
neſung ſicherer iſt, als wenn ſie ſhnell und kurze
Zeit nach dem erſten Einreiben verſchwinden.

Dieſe Frau iſt nicht die einzige, der es nicht
gelungen iſt, ſolche Krankheit zu heilen, indem
man mit wenigen Salbungen einen ſtarken Spei—
chelfluß erregt. Jch habe eine Menge Kranken
beſorgt, denen es verſchiedne male hinter einan—

der fehl geſchlagen hat, und ich habe ſie allezeit

vollkommen geheilt.
Dieſe Behandlung ſchickt ſich auch fur die

zweyte Stufe der Knochenkraunkheit, in welcher,
wie ich geſagt. habe, Auswuchſe an den ſchwam
migten Knochen und an den Enden der langen
Knochen entſtehen. Wenn es aber vollkommen ge—
lingen ſoll: ſo muß der Kranke nicht vernach—
laßiget worden ſeyn, und man muß ihn vom An—
fang an  in der. Kur gehabt haben. Ohne dieſe
Vorſicht, werden die Knochenbeulen betrachtlich

großn das  organiſche Gewebe der Knochen wird
zerſtohrt; nnd die weichen Theile, die ſie bedecken,

vereytern, und die Krankheit wird zuletzt unheil

bar. 1 eernWenn aber die Knoten gering und neu ſind,

wenn die Gelenke beweglich, die Schmerzen
nicht immer an einer Stelle, und nicht anhal—
tend ſind:. ſo werden die Kranken faſt allezeit
durch die erſt angezeigte Behandlung geheilet.
Wahrend dieſer Behbandlung iſt es gut, auf

F 4 die4
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die Knochenbeulen ein zertheilend Pflaſter zu
legen, und taglich ein wenig Queckſilberſalbe
darauf einzureiben.

Die dritte Stufe von Knochenkrankheiten
iſt diejenige, wo die Knochengeſchwulſt, den
ganzen Knochen einnimmt ſo lang als er iſt,
und ihn ſehr oft ſo ſehr erweichen, daß er ſich
krummet, und eine ganz unordentliche Geſtalt
annimmt. Wenn dieſe Knochengeſchwulſte et
was alt ſind, ſo bedecken ſie ſich mit Geſchwu
ren, und oft erfolgt die Knochenfaule darauf.
Dieſe Krankheit kann faſt allemal geheilt wer—
den, wenn man die Kur gleich vom Anfange un—
ternimmt: aber ſie erfordert eine weit langere
Behandlung, als diejenigen, wovon ich jetzt get
ſprochen habe, das iſt, anſtatt dren Monate muß
man viere oft funfe fortſetzen.

Jm Anfange des Jahres 1772 wurde ich
wegen einem Madgen von ohngefehr:zehn Jah
ren um Rath gefragt. Sie hatte die Pianen
im ſechſten Jahre gehabt, und da ſie von ſich
ſelbſt vergangen waren; ſo waren ihr noch be
trachtliche Schmerzen in Knochen ubrig geblie—
ben: alle beyde Schienen waren in ihrer gan—
zen Lange, und ſehr gekrummt aufgeſchwollen.
Dieſer Zuſtand war noch mit einem ſchleichen-
den Fieber begleitet, das nie nachließ, und ſie
aufs auſerſte auszehrte. Jch zeigte den Eltern
dieſes jungen Madgen die Mittel an, die ich fur
die Heilung zutraglich hielt: und ſtellte ihnen

vor,
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vor, daß der Fall ſehr dringend ware, und ſie
ubergaben ſie ſogleich ihrem Wundarzt, der auch
mit ihr die Speichelkur vornahm. Sie nahm
innerlich Queckſilberpraparate; die Kur dauerte
vierzig bis funfzig Tage, nach welchen ſie ganz
gut geheilt zu ſeyn ſchien: die Schmerzen wa—
ren verſchwunden, und die Knochengeſchwulſt
ſchien etwas verringert zu ſeyn. Aber zween Mo—
nate nachher traten die erſten Zufalle weit hef—
tiger, als zuvor, wieder ein; die Knochenge-

ſchwulſt wurde betrachtlich ſtarker, und die Krum
mung dieſer Knochen wurde groſſer: und uber—
dieß zeigte ſich eine betrachtliche Geſchwulſt an
allen Knochen beyder Fuße. Alle Gelenkkno—
chen der Finger, das untere Ende der Spille
Cradius) und das ganze Schluſſelbein waren
aufgeſchwollen, das innere der Naſe wurde von
einem Geſchwur zerfreſſen. Jch wurde zum
zweytenmal wahrend dem Auguſtmonat deſſel—

ben Jahres wegen des traurigen Zuſtandes die—
ſes jungen Madgen um Rath gefragt. Jch
konnte nicht umhin zu ſagen, daß ſie ubel ſey
behandelt worden; und man entſchloß ſich nun
mehr mir die Behandlung aufzutragen. Jch

 wendete diejenige an, von welcher ich eben ge—
ſprochen habe, und ſie dauerte beynahe vier
Monate. Die Knochen, die nur ſeit kurzen ge—
ſchwollen waren, nahmen ihre erſte Geſtalt wie
der an, die Krummung der zwo Schienen nahm
betrachtlich ub, und die Schmerzen verſchwan—

den
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den vollig, endlich heilte das Geſchwur in der
Maſe auch, die Kranke nahm am Fleiſche wieder
zu, und von dieſer Zeit an hat ſie ununterbro—
chen ſich wohl befunden.

Kurz darauf, daß ich dieſes junge Madgen

geheilet hatte, wurde ich wegen einem jungen
Creolen von ohngefehr achtzehn Jahren um Rath
gefragt. Er hatte die Pianen im zehnten Jahre
gehabt, und war nach der gewohnlichen Art gez
heilt, das iſt, er war der Natur uberlaſſen wert
den. Dieſer junge Menſch war .auſerſt hager,
und konnte kaum vier Schritte in.emem fortge—
hen, ſo empfindlich waren, die Schmerzen in
Knochen. Alle beyde Schienen war nach ihrer
ganzem Lange geſchwollen und etwas gefrummt.
Die Knochen des Fuſes und der Hande aufge—
ſchwollen. Ohüerachtet ſich das Gift, ſeltan auſ
die Haut wirft, wenn es die Kunerhen angreift,
ſo waren  die  Hadarund, Fußer dennocht mit
Hornhaut uberzogeru: (Rabuaouas) nd hatta
uberdieſes noch Fleiſchauswuchſe quf dem Ru—
cken der Hand und der Fuße, von einem his eit
nen und einen halhen Zoll Lange, welche auf.ei
nem ſehr zarten. Stiele hingen, wvollig den Feig
warzen ahnlich, wenn ſie ſehr groß und. lang ſind,
und das iſt das erſtemal, daß ich. dieſen Zufall
geſehen habe. Man ubergab mir den Krauken,
und ich fing ſogleich an ihn. zu behandeln, welr
ches beynahe vier Monate dauerte, alle Zufalle
vergiengen, die Fleiſchauswuchſe, he er auf den

Han
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Handen und Fußen hatte, fingen ſogleich an welk
zu werden, und verſchwanden vollig, ohne daß
man nothig hatte, ſie. abzuſchneiden, und der
Kranke wurde gut geheilt.

Wenn  dixſe Krankheit alt iſt, ſo iſt man
nicht allzeit ſo glucklich, und die Erfahrung hat
mir unzahlich vielmal gezeigt, daß die. grund ich

ſte Behandlung faſt allezeit fehl ſchlagt. Unter—
deſſen ſollte man doch die Unglucklichen, die in
ſolchem Zuſtande ſind, nicht verlaſſen, man ſollte
Verſuche. machen. und die Behandlung aban-
dern.  Jch habe mehrmals bemierkt, daß es no—
thig iſtj vor dem Einreiben des Queekſilbers ei
ne Schweißtreibende Tiſane zu brauchen. Das
rohe Spießglaß in· Subſtanz und in kleinen Ga
ben hat mir gute Wurkung zu thun geſchienen.

Wahrend dieſer innerlichen Behaudlung,
muß man die ortlichen Schaden nicht aus den
Augen laſſen. Man behandle die Knochenſau—
le nach den Regeln der Kunſt, eben ſo die Ge—
ſchmurr, iwas die Knochenbeulen auberrift, ſo
haben mir die. Raucherungen mit wurzhaften

Krautern,r und zuweilen  das Baden der ge
ſchwollnen Theile in einem Abſud dieſer nehm—
lichen Pflanzen am meiſten zu wurken geſchienen.
Wenn durch dieſe Mittel und durch lange Zeit
fortgeſetztes Einreiben des Queckſilbers die Hef

tigkeit der Zufalle nicht nachlaßt; ſo iſt die
Krankheit unheilbar, und es iſt ohne Rutzen
den Gebrauch davon lange fortzuſetzen, und die

ſes
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ſes um ſo vielmehr, da ſie oft die Krankheit
ſchlimmer, ſehr viel ſtarker und heftiger machen.

Die vierte und letzte Stufe endlich von
Knochenkrankheiten iſt diejenige, wo der ganze
Leib mit tiefen Geſchwuren bedeckt iſt, die faſt
alle mit Knochenfaule verbunden ſind. Jch ha
be es ſchon geſagt, daß man dieſen Zuſtand fur
unheilbar halt, zum wenigſten ſind alle Verfu—
che, die man bisher gemacht hat, fruchtloß gewe

ſen. Fur ſolche Ungluckliche iſt keine Hofnung
mehr ubrig, als ſich mit einem ſchmachtenden Le

ben voller Schwachlichkeiten zu ſchleppen wel
ches dieſes Gift, bis zur auſſerſten Staffel von
Boßartigkeit erhohet, unaufhorlich erzeugt und
erneuert, bis die Thieriſche Maſchine vollig zer
ſtohrt iſt. Folgender Fall iſt ein Beweiß da
von.

Den erſten September 1773 bat mich Hert
Prepaud auf ſeine Wohnung zu komnen, um
daſelbſt einen Neger ſeiner Werkſtatt, welchen
die Speichelkur zu brauchen nothig hatte, zu
unterſuchen. Da ich dieſen Beſuch gemacht
hatte, erſuchte er mich noch eine viertel Meile
von ſeiner Wohnung einen Neger von ohnge—
fehr vierzehn Jahren zu beſuchen, der die Pia—
nen in ſeinem ſechſten Jahre gehabt hatte. Der
Ausbruch der Blattern war nicht vollſtandig ge
weſen, zum wenigſten war er nur ſehr ſchwer er
folgt, und waren ſehr zeitig abgedorret. Dieſes
Kind blieb bis ins zehnte Jahr ziemlich ge

ſund;
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ſund; aber um dieſe Zeit entſtunden Schmer
uen in den Gelenken, mit verſchiednen Geſchwu

ren an andern Theilen. Einige Mittel, und
ſchlecht genung angewendet, heilten dieſe Ge—
ſchwure ganz leicht; aber es kamen andre gleich
nach der Heilung an die Stelle der erſtern zum
Worſchein. Dieſer ſchlechte Erfolg machte, daß
man dieſen jungen Neger ſeinem Schickſale u
berließ. Als ich ihn beſuchte, hatte er an dem gan

zen untern Theile bis gegen die Mitte des rechten
Schienbeins Knochenfaule. Das Geſchwur, das
die Knochenfaule umgab, war abſcheulich, und
verbreitete, ſich uber einen Theil des Fuſes, der
zwen bis dreymal dicker geworden war, als im
naturlichen Zuſtande. An der andern Schiene
war ein Geſchwur an der nehmlichen Stelle
mit einer Knochenfaule, von wenigem Umfan—
ge. Ueberdieſes hatte er noch eben ſolche Ge
ſchwure an benden Schenkeln, am Gelenke der
Schulter mit dem Armknocheu, welcher eben—
Jals angefreſſen war: Endlich ſo waren die Kno
Sen des Gaums, der Pflugſchar, die Naſenkno.
ghen verlohren, die Platten des Siebbeines fie
len taglich ab, und ein ganzer beynahe zerſtohr-
ter Theil dieſes Knochens, war im Begrif eine
Oefnung in den Grund der Hirnſchale zu ma
chen. Das Gewolbe der Naſe, die Naſenholen
waren ganzlich zerſtohrt: der Mund und hin
tere Rachen boten den heßlichſten Anblick dar.
Dieſer ungluckliche Knabe lebte von nichts als

von
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von einer Art ſehr dunnen Bruh, die vou Caſ
ſave gemacht war, und die man! ihm in E chlund
gi. ſen mußte,. weil ihm gar krine Geſtalt vom
Munde mehr ubrig war, um dieſe Nahrung zu
kauen. Di ſes traurigen Zuſtandes ohngeachtet
wurde dieſer Neger nvoch inige Zeit gelebt:har
Pen, wenn man dakur geſhrgt hattt, ihin Mah
rung zu ſeiner Erhaltuing! zü reichen: denn ich
habe bemerkt, daß diejerügen!· die? von idieſer
Kraukheit angeſteckt!ſtud; zlemlich lange:deben.

Finder ſich uvch elnie beſobere Kranktekr in
Verbindung ht den Pianen?n ſo uriß! man
darauf Ruckſicht wenmen::? weniſ man fia deharn
delt, und dj dienlichen: fittel: awenden.
Michts iſt gewohnlicher als  Ketrtike zu ſelilcijdit
zugleich uit vdeueriſcher Franthtit unſd Pranen
beoaftet und.n. Diefe jwoö Kbunkhelttn verbinden
ſich lejcht iit einanderz uber da inre Behanth
lung getii dle urhmnlichrn o Arfordeknre
keine b ſond.re Ruckficht ihit gung anders vnr
es, wenn Auſſatz mit den Piahen hüſainnien
kommt. Dle Vereinigung dleſer denden Nrllit
heiten erzeugt eünen JZuſtthid  Jegen woelchinndt

Kunſt wenig Hullfsmittel hat: 2t br ct.lEndlich noch eine dritte Krankheit, die dt

mir den Peanen juſammen konint, und dieſe int
das Magenweh, wovon vbeft efptochen wotbeh

iſt. Von allen Krautheiten, dje ſich mir den
Pianen verbinden, iſt keine!ſo Jefährlich, alz
dieſe. Jn der That, laßr unn einen;! det! vbn

die
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zteſer Krankheit angegriffen iſt,“ die Speichelkur
aushalten, ſo kann man ſicher ſeyn, daß er in
ſrzor Zeit ſtirbt, weil ihm nichts uachtheiliger
iſt, als das Queckſilber.  Es iſt alſo eine wich:

tige Sache, dueſen Fall zu wiſſen, den die Erfah—
rung allzeit beſtatiget hat. Wenn mian alſo ei—
nen pianiſchen Meger, der zugleich mit dem Ma
genweh befallen iſt, bekömmt, ſo. ſorge man zu
eſt fur dieſe letzte Krankheit, und alsdenn wenn
dieſe gehoben iſt, ſs mende inan das. Queckſilber
att, umm die Pranen zu heilen.
a A bhand lung

gmn? Guineawürm.
in.! Ehuwohneriines Theils von Afrika ſind

einer beſondern Krankheit unterworfen, die man
piiſt wirggends als ititdieſem Klima bemerkt, die
man den Guinrawurm t) nennt. Der Handel,
den man init den Einwohnern dieſes Welttheils
wribtzindem mannſte als Stlnven in unſre Cor
tonienifubrtrz; iutrnelegenheit. gegeben, ſehk
viele, udie nit dirſrnn lebel behaftet waren, zu
lehandeln! dasman zwar ſchoniſeit Ianger Zrit
xennt;! das man iber nirgends genan genung be

ſchriebenfinden.:! iu
Der

Gordius mecineſis Linn. Guintawurm nen
nen ihn die Enhla der in, Weſtindien und ver—

ſchiednen Thetten don Afrika. Die Franzoſen
nennen ihn Dragonneau.

J
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Der Guineawurm iſt ein wahrer Wurm,
bey welchem die Reizbarkeit und Empfindlichkeit
ſich auf das deutlichſte zeigen, wie ich dieſes
durch Beobachtungen und Bemerkungen, die ich
uber dieſen Gegenſtand gemacht habe, beweiſen

werde.
Jch habe geſagt, daß der Guineawurm eine

eigne und beſondere Krankheit von Afrika ſey.
Jn der That, wenn man Reifende befragt;
ſo ſteht. man, daß ſie alle darinn ubereinſtinu
men, daß ſie dieſe Krankheit nirgends, als an
den Kuſten dieſer Lander geſehen haben: oder
aber bey Negern, die man anderswohin verfuhrt
habe. Diejenigen, die ich in Cayenne zu ſehen
Gelegenheit hatte, und mit dieſer Krankbeit bo
haftet waren, waren auf dieſer Jnſel erſtlich ſeit

kurzen abgeſetzt worden.
Der Sitz des Guineawurms iſt beſtandig in

dem zellichen Gewebe zwiſchen der Haut und den
Muſkeln: zuweilen dringt er in die Zwiſchen
raume der letztern und erſtreckt ſich weit aus, in
dem er ſich fortſchlangelt und auf verſchiedne Ar
ten ſchlinget. Jch habe weolche geſfunden, hina

funf bis ſechs. Fuß lang waren;, es gibt aberauch
welche, die viel kurzer ſind. MWenn dieſer Wurm

ausgekrochen iſt, iſt er weiß, rund und von der

Star
Siehe hiſtoire generale des Voyages par Ar.
l abbe Prevõt. T. IIl. p. 139. wo alles, was
die Reiſenden uber dieſe Krankheit mulden, er

tahlet wird.
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Stuarke einer Geigenſajite. Durchs Zerſchnerden
Pabe ichgefunden, daß er aus funnbis ſechs ziem—
lich ſtarken Faden gebildet war, die durch ein ſehr
fettes Zellengewebe, faſt wie ein ſchleimiger und
giemlich feſter zeim. verhunden waren. Der erſie
Theil dieſes Wurins, der auszukriechen pflegt,
aſt rund, und zeigt deutlich an, daß er der Kopf
des Zhieres ſen: der zetzte Theil, der heraus
kommt, igeht immer, dunner zu und wird endlich
Fpißig, und iſt gan ſicher der Schwanz deſſelben.

Der. Eujinegurm findet ſich in allen Theilen
des Leibes, gher. weit ofterer an den untern Gliedr

Moſi. Es iſt ſelten, daß diejenigen, die da—
mit Hebaftat ſigb, nur einen. haben ſollten: gef
wohnlich ouven gte an, jedenz Fuſe einen, zuwri—
len. nighpere. an jedein, wie man aus den VBeoh
Echtungen, die ich Agfuhren werde, erſehen. wird.
amijEtz .ſcheigt daß ſich diefes Thuer in denn Zef
laugeppybe. aelbſt aitwickelt, und: daß es daſe lvſt

ſemn ganzes Wachsthum, erhalt, ohne. einige. cjn
we eſchwtrei zu. vrrurſachen. Vghge bewerktudar. du. Megeee die damit be

haßtes ſd anoger, werdeun oder an der Auszeh
nuyn ſitrbenudtioptin, Wijndarzt von Sajut—
Domirad louptet.  Weun dieſer Wijrm ſein

aifraun u: i. Luuin E hogh
trtn

 ν vir cien. chirurien Major. a--daint Dominput.
trdurz Firt grng? in r Aout 17741

c
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hochſtes Wachsthum erreicht zu haben ſcheint;
ſo erregt er auf der Haut eine mehr oder weni
ger ſtarke Entzundung, die fich allezeit in ein
Geſchwur endiget. Wird das Geſchwur geofnet,
ſo zeigt das Thier ſeinen Kopf; und kriechet drey

oder vier Zoll lang zu gleicher Zeit mit dem Ei
ter heraus. Das Auskriechen des ubrigen Kor
pers geſchieht' kangſam und in: mehrern Tagen,
je nachdem er lang oder bkurz iſt. Gemeilüglich
kommen taglich drey oder vier Zol zum?WBor
ſchein. Man hat; die Gewohnheit!ihn, ſo wie er
heraus ruckt; um ein kleines Stöekgen zu wir
ckeln, um ihü heraus zu helfen, und das Abrei
ſen zu verhuten, welches allezeit gefähhrlich iſt,
das Stockgen? befeſtiget maff auf der Oefnung
des Geſchwunes dürch einen kleinen Berbanb.

Jch weis nicht gewiß ob dir Wurm, dei ſich
im zellichen Geüebe befindet, in dem ganzeri Um
fange dieſekvzethbbeb· dorl teintkl Quile zite teln
dern gehet, ohne däß es der Krunke bemerkri.
Folgende zween Falle ſcheinen dieſer Meinung ei
nige Wahrſcheiülichkeit zu geben.

Jm Monat Julius i 68 brachte der Eipl
tan eines Schiffts von Gutadtlouſe ltie lleite
Negerinn vor dhtigefehr ſcchs bis fieben Juhren
zu mir, und bat mich das eine Auge zu unterſu—
chen, in welchem man einen kleinen Wurm von
der Starke eines Zwirnfüädens ſich bewegen ſa
he. Jch uriterſuchte es, und bemerkte in der
That dieſes kleine Thier, welches beynahr zwey

Zoll

5
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Zoll lang war;z er bewegte ſich um den Aug
apfel in dem zellichen Gewebe herum, welches
die weiſſe Haut mit der undurchſichtigen Horn.
haut verbindet. Wenn man ihn reitzte ſich zu
bewegen, bemerkte ich, daß die Bewegungen
nicht gradlinigt, ſondern geſchlangelt und ſchief
waren, Die Farbe dieſes Auges war nicht ver
qandert, und die kleine Negerinn ſagte, daß ſie
keinen Schmerz empfande, wenn ſich der Wurm
bewegte, dabey  aber lief ihr das Auge faſt be
ſtandig uhe

Nachdenr:ich uber das Mittel den Wurm
heraus zu bringen nachgedacht hatte, glaubte ich,

wenn in die weiſſe Haut des Auges an der Sei
te des Kopfes dieſes Wurms eine kleine Oef
nung gemacht wurde, und man den Wurm zur
Bewegung reitzte; ſo wurde er von ſich ſelbſt
herausgehen. Jchfuhrte dieſen Gedanken aus:
aber anſtatt, daß er zur gemachten Oefuung her—
austehen ſollte, ging er vorbey, und machte ſich
auf ale autgegen geſetzte Seite. Da ich ſahe, daß
wein Verſuch nicht gelingen wollte, ſo entſchloß
ich michz ihn mnit kleinen Zanaen. mitten am Lei
be ugleich ujin. den weiſſen Haut zu faſſen, ich
naibte paraurimit der Spihe einer Lanzette eine
ktrine Qefcung. ithen dei. Wurme, und zog

ibn rdephelz mnjt. einer gemeinen Madel her
ans.  Nach Altſer Operatiqn, wurde die Megẽ
rinm noch ehe Zuz Stunden vergingen, geheilt.

aun Anfange des Jahres 177 1 brachte eint

6G 2 gege.
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Negerinn, die beym Statthälter Herrn Fied
mond Haußhalterin war, eine kleine Negerinn,
etwas groſſer als die erſtere, zu mir. Das Weiſſe
im Auge war entzundet und ſchmerzhaſt: ich un
terſuchte es naher, und ſah einen Wurm, etwas
groſſer, als der von dem wir erſtlich geſprochen.
haben, und der ſich eben ſo um den Augapfel
zwiſchen dem Weiſſen und der undurchſichtigen
Hornhaut bewegte: Jch ſchlug das nehmlichel
Mittel, welches ich ſchon angewender hatte, vor,
aber man konnte ſich nicht dazu entſchlieſen, ich
kann nicht ſagen, was aus dieſer Megerinn ge

worden iſt.
Dieſe zween Wurmer gehoren vhne Zweifel

zu dem Guineawurm, der, den ich ben der erſten
Beobachtung aus dem Auge zog, war in allen
denen ahnlich, die ich aus verſchiednen Theilen
bey vielen: reaern! hezögen!nabe, nur /war erAν

nicht ſo ſtark rd ·rittht  ſo tig.i.
Man hat Urſache zu glaubei; daß die Gui

neawurmer, dle ſich in andern Theilen des Kor
pers aufhalten, ſich nicht ſo leicht bewegen kon
nen, als die in den angefuhrten zwo Beobach
tungen. Auch kann das zelliche Hewebe an viel
len Stellen, wo ſte durchgehen  ſthe dichte ſeyna

Aübrigens kann:ihre auſſerorderallthe  LAnge ſu
auch an der Beweijung hinderu, und Vleſes uüi
ſo viel mehr, weil:der Weg faſt Allzeit kruinli
nigt iſt. Endllch ſchelur auch gie Echwlerigkelt,
die man findet;? wenn ſie aufangeen auszu

frie
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kriechen, ſie herauszuzlehen, anzuzeigen, daß fie

am Zellengewebe anhangen, wie man dieſes aus
folgenden Beohachtungen ſehen wird.
IJnm Jahr 1766 ſchickte eine freye Mulat
tin zu mir, um einen ſungen Neger zu beſuchen,
welchen ein Soldaten-Officier von Cayenne
erſtlich vom Sklavenhandler gekauft hatte, der
ſeit kurzen von den Kuſten von Afrika auge—
kommen war. Jch fand auf dem Rüucken des
Fußes dieſes kleinen Negers einen Guineawurm,
der ohngefehr funf bis ſechs Zoll lang aus einer
kleinen Orfuung der Haut, wie von einem di—
cken. Magel gemnacht, herausgekroinen war. Der

Fuß war geſchwollen, und die Wunde eiterte
ziemlich.ſtark durch die Oefnung der Haut. Man
hatte den herausgekrochnen Theil des Wurms
ſorgfaltig um. ein klein Stuckgen Holz gewun
Den, und mit einenkleinen Binde auf.die Oef
nung befeſtiget. Jch wickelte ihn ab, um die
ztange des ausgekrochnen Theils zu unterſuchen,
aind wickelte ihn auf ein ander Stuckgen Holz,
welches uir hequemer als das ·erſte zu ſeyn ſchien.
Ich mathie einige Verſuche, um ihn noch mehr
auszukriechen zu machen; aber es war mir nicht
moglich: wenn ich ihn anzog; ſo erhob ſich die
Haut, und der kleine Neger empfand einen ziem.
lich lebhaften Schmerz. Jch ſchloß daraus, daß
der Wurm am Zellengewebe ſehr anhangen muſ

ſe, und ließ mit Ziehen nach, aus Furcht ihn zu
zerreiſen, um die Zufalle zu. vermeiden, welche

G 3 alle
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allezeit auf dieſes Zerreiſen folgen. Jch ließbetj
dieſem kleinen Neger Queckſilberſalbe uber das

ganze Bein einreiben und legte auf die Oefnung
ein Pflaſter von der nehmlichen Salbe, und
machte einen zirkelrunden Verband daruber.
Den andern Morgen als ich den Verband ab
nahm, fand ich, daß der Wurm vor ſich ſelbſt
uber ſechs Zoll ausgetreten war, ich rollte das
ausgetretne Stuck auf, und durch gelindes Zier
hen ſuchte ich noch mehr heraus zu bringen, und

es kamen noch zum wenigſten drey Zoll heraus.
Jch legte ein friſches Pflaſter von Queckſilber
falbe auf, und daruber her den gewohnlichen
Vetband. Den Abend fand ich noch ein ziem
lich groß Stuck von Wurme auf der Oefnung
weben, und durch gelindes Ziehen, brachte ich
noch drey bis vier Zoll heraus, die mir das auf—
ſerſte Ende ſeines Schwanfes zu ſehn ſchienen.

Sobaid ats dieſes letzte Stück heraus war,
ſo zog es ſich zuſammen, madhẽe verfſchiedne ſehr

lebhafte Bewegüngen, und gab, ſo oft man ihn
mit einer Madel ſtach, ſehr deutliche Zeichen von

Empfindlichkeit und Reitzbarkeit von ſich. Jch
legte ein neues Pflaſter auf das kleine Geſchwur,
die Vereiterung war etwas ſtark zween Tage
hindurch, den dritten ließ ſie nach, und nach ſechs

Tagen war die Narbe fertig, der Neger wurde
»purgiret und befand ſich nachher recht wohl.

Nicht alle mit dem Guineawurm behafte-—
te Neger, ſind in Ruckſicht des Ausgangs des

Wurms
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Wurms ſo glucklich als dieſer. Es ſind ſehr
viele, bty welchen er weder ſo leicht noch ſo ge—
ſchwiude heraus kommt. Auch geſchieht es oft,

daß das ausg krochne Stuck des Wurms, auf
der Oefnung der Haut, wo allezeit eine ſtarke
Eiterung iſt, verfault; beſonders wenn er ei—
nige Zeit daſelbſt verweilt. Alsdenn reißt er
bey dee geringſten Anſtrengung und macht, daß

ſchw.re Zufalle entſtehen.
Der ruckſtandige Theil des Wurms der

oft in aroſer Eatfernung von der Oefnuug der
Haut iſt, bringt allezeit eine heftige Entzundung
zum Vorſchein, die ſich in kurzer Zeit in Verei
terung und oft in Brand endiget. Die Niger,
die kein Mittel kennen, das Auskriechen des
Wurms zu erleichtern, und es dabeny bewenden
laſſen, ihn nur auf ein Stuckgen Holz zu wi—
ckeln, und zuweilen ſich bemuhen, noch ein Stuck.
gen herauszuziehen, zerreiſſen ihn oft, und ſetzen
Ucch den unangenehmſten Zufallen aus. Die be
jfen Mittel, die man, um ihnen vorzukommen,
und den Ausgang des Wurms zu beſchleunigen,
anwenden kann, ſind die Queckſilbermittel, ſo
wol innerlich als auſſerlich. Jch habe mich der
Panacee und des verſußten Queckſilbers bedient,
die mir ſehr gute Wurkung zu thun geſchienen
haben. Unterdeſſen verdient das Einreiben der
Queckſilberſalbe, an allen Stellen, wo man ver
muthet, daß ſich der Wurm erſtreckt, den Vor—
zug. Auch laßt man den Kranken ſehr oft ei

G 4 ne
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ne bittere Tiſſane trinken  und wickelt das duse

getretne Stuck mit der, Vorſicht, die ich eru
pfohlen habe, auf.

Weanu der Wurm nicht leicht auskriecht,

wenn ei Eiterung ſehr ſtark iſt, und mar zu
befurchten dat, daß der auſſere Theil des Wurms
verfaut.n und reißen mogte, wie dieſes oft ge—

ſchieht: ſo kann man, um dieſen Zufall zuvore
zukommen, geiſtige Mittel anwenden. womit
man das Geſchwur einigemal des Tages hahet.

eüDu beſte Wurkung ſchienen mir unter dieſ
Umſtanden die Myrrhen und Aloetinktur oder
auch nur Wundwaſſer. zu thun. Bringt end
lich der Wurm, der eingeriebnen Qucckſilberſal

he ohnaeachtet, zu lange Zeit mit Auskriechen
zu; ſo muß man den Kranken pücgiren, dieſes
Mittel hat mir zur Beforderung des Ausgant
ges ſehr gut geſchienen.

Aller dieſer Wittel ohrigeachfer, vexurſacht
der Wurm, wenn er reißt, an der Stelle, wo er

abgeriſſen worden iſt, eine ſehr heftige Entzũn
dung, welche mit einem ſtarken Fieber, auſſer
ſter Hitze, ſehr heftigen Köpfweh uud Durſt hf
gleitet iſt, und oft raſet der Kranke ohn untert
laß. Alle dieſe Zufalle dauern foit, his die Ele
terung in Statzd gekommen, oder die Eützun
dung in Brand ubergegangen iſt, wie dieſts vft
gefchiehet.auenn der Kranke, der in. lolchem. Zuſtantt

iſt, ſtark und Kraftvoll ift, ſo laßt män mebret
xemal
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remal am Arme zu Ader, verordnet eine ver
durinende Tiſane, und legt ſchmerzſtillende und
erweichende Umſchlage aus Brodkeume, Milch
und Safran auf den Geſchwulit. Sobald als
das Eiter fertig iſt, und einige Flußigkeit da—
rinn bemerket wird, ſo ornet man das Geſchwur,
und der Eiter, der heraus flieſet, uimmt das
Stuck Wurm, welches von dem Zellgewebe loß
gemacht worden iſt, mit fort Dieſes faßt man,
und rollt es um ein Stuckgen Holz. Wenn das
Geſchwur ſehr groß und nicht zeitig genung ge—
dfaet worden iſt, ſo verfault der Theil vom Wur
me, der in Eiter ſthwamm, und bey der Oefaung
des Geſthwures igeht er mit dem Eiter Stuckt
weiß heraus. Jn dieſem Falle entſteht eine neue
Eützundung, und eine friſthe Vereiterung, an
der Stelle, wo das Ende des abgerißnen Wur

es liegt. Jn Fallen aber, wo die Entzundung
in Brand ubergeht, muß man alle mogliche
Mittel anwenden, um ſeinen Fortgang aufzu
datten; man macht ſogleich, auf alle brandige
Stellen Einſchnitte, und bahet ſie mit geiſtigen
Mitteln  und legt einen Umſchlag von Manihoc
wurzel' daruber, welchen man zwen oder dren

mai des Tages erneuert. Dieſes Mittel, wel
thes, wie ich anderswo zeigen will, der Faulniß
kraftig widerſteht, iſt in dieſem Falle ſehr gut.
Dir Brand wird in kurzer Zeit aufgehalten,
der brandige Schork fallt bal d ab, und es kommt
rine gutartige Eiterung zu Stande, und. oft

G 5 kommt
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kommt der Wuerm im BZeſchwure, ſo wie es rei
ner wird, zum Vorſchein: Alsdenn verfahrt
man, wie ich oben augezeigt habe.

Die Neger ſind oft von mehrern Guinea—
wurmern behaftet, die ſich von Zeit zu Zeit ent—
wickeln, und das an verſchiednen St illen. Si—
nige zerreiſen ſich unter einander. Es entſtehen
alsdenn eben ſo viele entzundete Geſchwulſte, die

mit ſehr ſchweren Zufallen begleitet ſind, wie die—
ſes nachſtehende Bemerkung beweiſen wird.

Jm Aufange des Jahres 172 z ſchickte mir
der Herr Abt von Beaume, Pfarrer von Remi
re, einen Neger zu,. den er erſtlich von einem
Schiffe das ſeit kurzen von Afrika angekommen
war, gekauft hatte. Ein Guineawurm hatte ſich
an dem. einen Beine dieſes Nagers gezeigt; und
duech zu oöftere Perſuche. die er gemabt hatte,
um cha heequszuuehen. war er abgeriſſen. An
der Sttlle; po ex. ahgtriſſen. mar, gntuund eine
betrachtliche Entzundung, die 1eyr dald in Eite
ruag ubergiug. Jch ofnete es ſobald als mog
lich, und es floß ein ſehr groſer Vorrath von
Euter und. verſchiedne abgerißne und verfaulte
Stucken des Wurms heraus. Es war mir nicht
moglich, das Ende von dem abgerißnen Stucke,
welches noch im Zellengeweba zuruck war, zu er
halten. Jch verband das Geſchwur vier bis
fünf Tage laug, ohne daß nur ein Stuckgen zum
Vor ſhein kam. Nach dieſen fuuf Tagen ent
ſtund an dem innern und obern Theil des Schien

beins
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beins und am Knie ein Entzundungsgeſchwulſt;
ich legte erweichende Umſchlage darauf, und den
dritten Tag ſchien der Eiter fertig. Jch ofnete
das Geſchwur, und mit dem Eiter gingen vier
bis fuuf Zoll von dieſem Wurm, die gauz weiß
waren, und ſehr empfindliche Bewegung hatten,
heraus, ich rollte ſie um ein Stuckgen Holz und
legte ſie unter den Verband. Jch wandte alle
Mittel an, die ich ſchon angezeigt, um den Aus—
gang zu beſchleunigen, das iſt, ich ſchrieb dem
Kranken eine bittere Tiſane vor, ich ließ Queck
ſilberſalbe an der Seite, wo der Wurm ausge
krochen war, auf dem Schienbeine, auf dem
Schenkel und das Geſaß einteiben. Zween Ta
ge nach dem Gebrauche dieſer Mittel zeigten ſich
vier kleine Geſchwure am Schenkel der nehmli—
chen Seite des lahmen Beines, und zwey auf
der entgegengeſetzten Seite. Beny der Oefnung
aller dieſer Geſchwure ging ein kleines Stuck
MWurm heraus. Jch nahm fur jedes derſelben
cdie angezeigten Maaßregeln um das Reiſſen zu

verhuten. und den Ausgang zu beſchleinigen.
Der Neger, der kein ander Mittel ſich von dem
Wurm zu befreyen kannte, als was man in ſei—
nem Lande anzuwenden pflegt, machte ſich, wenn
ich ihn verbunden hatte, heimlich das Geſchafte,
den Verband aufzuloſen, und an den Wurmern
zu ziehen; ſo daß er drey bis viere an einem Ta
ge zerriß. Dieſer Zufall, den ich nicht voraus
ſehen konnte, und von dem ich mir nicht vorſtel

len
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len konnte, daß er durch Unvorſichtigkeit det
Negers hervorgebrächt ſey, brarhtem mich da
hin, daß ich glaubte, die Wurmer waren ganj
ausgekrochen: und dieſem zu Folge verband ich
die kleinen Geſchwure; die ſehr leicht zuhellten.
Mach drey Tagen entſtund am Ende eines jeden
abgerißnen Wurms eine ſehr heftige Entzun
dungsgeſchwulſt, wovon einige in Citerung, ei
nige in Brand ubergingen. Jch wundte fur je
des die ſchicklichen Mittel an, in einigen vvn
dieſen Geſchwüren ging der Wurm Stuckweiß
ab, und machte an der Stelle; öo er abgerifſen
war, neue Entzundung, um ſich eiüen Ausgäng
zu verſchaffen: es erſchienen neüe an den Schen
keln und Geſaß. Jch ſetzte! den Grbrauch von
Queckſilbermitteln und der bittern Tiſane fort.
Taglich ging ein betrachtlichts eotuck von allen
dieſen Wurmern heraus.““vch wandte alle7

Verfahren nicht wlidrrholen konte, undð leß
Sorgfalt an, den Niger zü hintven/ baß er nin

ihn durch einen andetn Neger bewachen. Jch
verband die Geſchwure, die eine Folge von der
Wereiterung oder des Brandes waren, nach den
angezeigten Grundſatzen. Die Aujahl von Wur-
mern, womit dieſer Neger befallen war, und die
alle auskrochen, wär ſo betrüchtlich, daß watz
rend eines gewiſſen Zeitpunktes zwolfe auf kin
mal auskrochen, ſo daß die jween Schenkel, die
zwey Schienbeine und das ganjt Geſaße mit
breiten Geſchwuren bedeckt ivaren? endlich Ra

men
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men alle dieſe Wurmer nach und nach heraus,
diz. Geſchwure heilten ohne die geringſten Zu
fälle, unid nach ſechs Wochen war der Neger im
Slaübe zü ſeinenn Herrn zuruck zu gehen.

Obgleich die mit dein Guineawurm behafte
cen. Nesen, mehrentheils mehrere haben; ſo
Habr ichj doch keinen angetteffen, der ſo viele ge—
habt hatte, als dieſer. Ich habe welche zu be
ſorgen gehabt, die zween, dreye, viere hatten, die
faſt alle zu gleicher Zeit austraten, beſonders
wenn man Qunckſilbermittel brauchte. Jch ha
be aber auch welche geſehen, die nur eitzen hat
ten, wie der in der erſten Bemerkung. Obglaeich
dieſe. Wurmer ſich mehrentheils an den untern
Gliedmaſen befinden, ſo gibt es doch auch wel.
che, die dierohern angreifen, beſonders die Ge
gend. der Schultern: ich habe Gelegenheit ge
habt zween  derſelben auf dem Rucken, beny zween
perſchiednen Negern au bemerken: aber nie. habe

ich  walche auf der Vruſt, ader auf denn Naüe
che gefihtunit Ac nhin hine; 2ateduula
o nJch habendleſe Keanthelt nle, als aur bey
friſch aus Aftika: antekemmnen Negern geſehene
wie ich ſchon igeſagt habe, und ſind ſie daunne, ger

beilt, ſo ſind ſle derrelben nie wieder anggefetzt.
Worausewal ſrhlieſen kann; daß ſie dieſen Kli
maten eigen iſt, und von einem beſondern eh
ler abhange, der vielleicht in der Nahrung, die
man braucht, oder in der Luft, die man einath
met, enthalten iſt. ni. eti  ?7 ue cun

aAbhande



116 Von chroniſchen Kraukheiten.

Abhandlung
Von dem Biſſe und Stiche giftiger Thie—

re, und den Mitteln, die man zu ihrer
Heilung anzuwenden pflegt.

/ie Schlangen ſind diejenigen Thlere, deren
Biß am ſchlimmſten und am meiſten zu fuürchten
iſt, wegen den todlichen Zufallen, die er verur
ſacht. Jn Guilant halt man die Klapperſchlan
gen*) und die Stachelſchlange“) fur die ge
fahrlichſten. Es gibt noch eine Menge andere,
deren Gift vielleicht eben ſo todlich und wurk
fuin iſt, als das von dieſen. zwo Arten: aber
da ſie nicht ſo bekannt ſit.d: ſo findet man nir
gends etwas von ihnen angemerkt. Ueberhaupt
ſind dieſe Thiere in den Waldern: von Guiane
ſehr gemein, und die Art hat ſich ſehzr vermehrta
Unterdeſſen findet man ſie bey welten nicht ſo
oft, als einige Reiſende augeggeben habene henn
nach der Art, wit ſie fich ausdrucken, ſollte man
glauben, daß es nicht moglich ſey in dieſem Lam
der zu teiſen, ohue Gefahr zu laufen, gebiſſen
jn werden, oder zum weniaſten beh jedem Schrik
reeine Schlange anjzutroffen. Auch haben ſehge
viele Europaer, welche dieſe Gegenden nicht
kennen, eine ſehr falſche Vorſtellung davon;

wel
ul

Serpens caudiſonus, boi. ininga. Marcgrave.
un) Serpens echinatus Barrete p. 159. au Crota.
ann mutus Linn.
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the ſich auf die ungetreuen Erzahlungen grun—
det. Es iſt gewiß, daß man oft lange Z in rei
ſet, ohne eins von dieſen Thieren anzutreffen:
und in zwolf Jahren welche ich mich in dieſem
Lande aufgehalten habe, und einen Theil dieſer
Zeit habe ich auf Reiſen, langſt den Fluſſen,
in Waldungen, auf den Wieſen (Savannen),
und oft in Sumpfen zugebracht, habe ich nur
eine kleine Anzahl von Schlangen geſehen. Die
Jndianer, und Meger, die ſith mit der Jagd ab
gebei, und beſtandig die Walder und alle Ar—
ten von ungebauten Strichen durchlaufen, wer—
den ſehr ſelten gebiſſen, vb ſte gleich alle nackend
und iu G fahr ſind auf  dieſe Thiere zu triten,
und ſie ſogar auf verſchiedne Arten zu rritzen.
Eben ſo verhalt es ſich mit den N. gern, die den
Acker bauen, die ebenſalls barfuß aehen, unid
beſtandig in den Feldern arbeiten. Dieſe mußten
in beſtaudiger Gefahr ſehn, von Schlantzen ge—
biſſ.n zu. werden, und dentioch ift es fihr ſelten,

duß inari Beijſpiele: hatr ii ruac—
Dlenwelagptrſehzlangze fludet:mn! nur auf

Den Kuſten von Guiane, an feuchten und etwas
ſumpfigen Gegenden, man ſietlzt u

rreyeim innern des Landes, in einiger Enrferaling
von denmi Meere. Dieſe Schlange wird. unge
heuer groß und.hr Gift hft das irurkflt und
heftigſte, von allen, die uan. nuür kennt. Wird
einer von tbiſſen, ſo ſtirbt er in kurzer Zeit.

wenn uun ſqhlgnig du Huttfe tommt Zum
Glucke

inr g
ruint
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Giucke iſt dieſes Thier nicht ſo dreuſti, als eini—
g. Naturtorſcher vorgeben: deun ſo oft es von
Meuniſchen verſolgt oder gejagt wird; ſo iſt ſei
ne.erſte Sorge zu fliehen. Uebrigens macht es
bey der geringſten Bewegung ein leicht zu be—
merkendes Gerauſche durchs Schutteln ſeiner
Klapper'), ſo daß man faſt. allezeit gewarnet
wird, wenn manihm b.gegnet, welchem zu Fol
ge man ſeine Magsregeln nimmt, um es zu ver/
meiden, und in Ruhenu laſſen.

Die. Stacheiſchlange wird niemals ſo groß
gls die erſtere: man findet ſie ſelten an Meeru

fern, aber, haufig tiefer im Lande, und in allen
groſen Waldern. Dieſe Schlange iſt weit dreu
ſter und boſer, als die Klapperſchlange, und
wenn man ſie nur ein wenig reitzt, ſo. ſpringt fie
ohue alle Umſtande aufn diejenigen, die ihr in
Weg komimen, wenn ſie aber nicht gereitzt wird,
ſo laßt ſie alles ruhig vnruper gehemn:. Aber os
fie ſich auf, der Erde aufdait, ihre Farbe faſt
wie Erde iſi, oft zur Halfte unter dürren Blut
rern verborgen liegt und ſich nicht eher, bewegt,

J J 24 »eret28  eeyt 49) S durr Se Von end
endiget ſich allezeit in kieine Wirrer  die man. inn
Eande Grelots nennt), die uunmier kleiner jugi—

ger, ichre Gelteaer ihb fehr: dole, und  ihr Reibeh
an einander micht:cln Glranſch/ das man ziem

ich weit. dörin kann: ohſte Ziyerlei une War
nunngs um j:dez. Pui·j heen.be de K ttantce eqtünoxilli pu
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als bis man ſie beruhrt, oder auf ſie tritt: ſo iſt
man der Gefahr ſehr ausgeſetzt, ſie zu reitzen,
ohne es zu wollen. Alsdenn iſt ihre erſte Be—
wegung, diejenigen zu beiſen, die ſie beunruhi—

gen; ſo daß Biſſe von dieſer Schlange oft ge—
nung vorkommen.

Das Giſt der Stachelſchlange ſcheint weit
weniger wurkſam zu ſeyn, als das von der Klap
perſchlauge. Die Zufalle, welche auf den Biß
der letztern erfolgen, zeigen, daß ihr Gift die Le
bensverrichtungen angreift; dagegen ſcheinen die
Zufalle, welche auf den Biß der erſtern folgen,
groſten Theils von der Reitzbarkeit abzuhangen,
die an der gebißnen Stelle befindlich iſt. Denn
dieſe Stelle ſchwillt in kurzer Zeit ganz auſſer—
ordentlich auf, und dieſer Geſchwulſt verbreitet
ſich allmalig uber alle Theile des Leibes aus, und
ſcheint bey denjenigen, die von dieſer Schlange
gebiſſen worden ſind, faſt allezeit die Urſache des

Todes zu ſeyn. Die vorzuglichſte Urſache des ſo
groſen Reitzes an der verwundeten Stelle, hangt
wahrſcheinlith von der beſondern Einrichtung

und Bau der Zahne dieſes Thieres ab. Es iſt
daher ein wichtiger Uinſtand ſie zu kennen, weil
inan darnach Mittel anwenden kann, die den
faſt allezeit todlichen Folgen zuvorkommen.

Der Kopf der Stachelſchlange iſt weit groſ—
ſer als bey anderũ Schlangen, ſo daß der Ra
chen ſehr weit, die Kinnbacken lang und geſpal—
ten ſind. Jhre Zahne ſind ſo geſtellt, daß ſie al—

H le
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le gebogen ſind, der erhabne Theil ſteht aus—
warts, und der vertiefte nach dem innern des
Rachens. Die Zahne auf dem ganzen Umfange
der Kinnbacken, ſind nicht lang, alle geſpitzt,
wie die Zahne einer Sage, und ihre Krummung
iſt im Verhaltniß ihrer Lange. Sie hat vier
Giftzahne, zween oben, und zween unten, und lie
gen genau an der Spitze der Kinnbacken: die
ſe Zahne nehmen die Stelle der Schneidezahne
ein, und ſind ohngefehr ſechsmal ſo lang, als die
andern, und ihre Krummuna. iſt betrachtlich.
Wenn das Thier ſeinen Rachen ſchließt; ſo
kreutzen ſich dieſe Zahne unter einander: ſie
ſind an ihrem Anfange ſehr dicke, und ſcheinen
in eine Art von runder und holer Zelle einge-
zapft zu ſenn

Dieſe Zelle iſt genau von der nehmlichen

Subſtanz, als der Zahn, und iſt in eine ganz
flache Hole am Rande, wo an deyden Kinnka

den die Zahne ſind, eingepaßt, und auſſerlich mit

dem Zahnfleiſche bedeckt. Die Giftzahne ſinß
an ihrem Anfange ſehr dicke, aber ſie laufen im
mer dunner aus, ſo daß das andre Ende ſehr.
ſpitzig iſt. Sie ſind hol, und ihre Holung lauft
an einem Ende in die Zelle aus, auf welcher ſie
befeſtiget ſind; am andern Ende erſtreckt ſie
ſich in die Spitze, wo ſie mit einer zarten Oef—
nung durchbricht. Jeder von dieſen vier Zah
nen, ſo wie ich ſie beſchrieben hahe, iſt giit.ei
nem kleinen hautigen Sacke umhullt, der von.

deni
a
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dem Zahnrande der Kinnbacken, bey dem Um—
fange der Baſis der Zelle jedes Zahns, ent—
ſteht, und ſich bis an das Ende deſſelben er—
ſtreckt, wovon er einen kleinen Theil bloß laßt.

Jn ſeinem gewohnlichen Zuſtande, und alle—
zeit wenn das Thier ruhig iſt, ſind ſeine Zahne
allezeit in dieſer Art von Sacke eingehullt: aber
wenn das Thier auf etwas beißt, und die Giſt—
zahne darinn eindringen; ſo wird der Sack ge—
gen den Kinnbacken zuruckgedruckt, und die Zah—
ne bleiben bloß. Sobald die Zahne wieder her—
aus ſind, und das Thier auf nichts beißt, ſo
fallt dieſer Sack von ſelbſt zuruck, und erſtreckt
ſich bis ans Ende des Zahns. Jch habe mehr—
mals bemerkt, daß der Sack eine ſehr ſtarke Fe—
derkraft hat, auch noch nach dem Tode des Thie—
res, ſo daß wenn man ihn gegen das Zahnfleiſch

druckt, und darauf fahren laßt, er ſogleich wie—

der zuruck ſpringt.
Nach der Einrichtung des Rachens und der

Zahne der Stachelſchlange, die ich jetzt beſchrie—
ben habe, ſieht man, daß ihr Biß ſehr gefahrlich
ſeyn muſſe. So oft als dieſes Thier gereitzt
wird, und auf einen zufahrt, zu beiſſen; ſo reißt
es einen furchterlichen Rachen auf, und die
Spitze der Giftzahne machen einen rechten Win
kel, gegen den' Korper, den das Thier beiſſen
will: aber ſo wie die Zahne eindringen, und die

Kinnbacken ſich einander nahern, ſo beſchreiben
ſie eine, ihnen eigne, krumme Linie, und faſſen

H 2 mit
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mit ihrem holen Theile ein ziemlich groß Stuck
Fleiſch, und die Zahne konnen nun nicht mehr
zuruck: aber da man ſich auf beyden Seiten an
ſtrengt, das iſt, der, der gebiſſen worden iſt, ſucht
ſich zu retten, und auf der andern Seite ſucht
die Schlange zu fliehen: ſo muß unausbleiblich
entweder das un holen Theile des Zahns befan?
gene Fleiſch zerreiſen, oder die Zahne muſſen
brechen. Die erſte Wurkung erfolgt ſehr ſelten,
die zweyte faſt allezeit. Nach dieſer Erklarung
wird man ſich uber die Unordnungen, weiche in
dem gebißnen Theile entſtehen, nicht mehr wun
dern.

Bringt man es auch gleich Anfangs, wenn
der Biß geſchehen iſt, dahin, daß dem Geſchwul
ſte und der Wurkung des Giftes Einhalt gethan
wird: ſo iſt der Kranke deswegen noch nicht
frey; es erfolgen noch mehrere Geſchwure, und
oft der Brand in der gebißnen Stelle. Jch ha
be noch nie bey andern Schlangen eine ioichẽ
Einrichtung der Zahne, als bey dieſer, geſehn.
Bey der Klapperſchlange ſind ſie faſt gerade und

nicht ſehr lang, und endigen ſich faſt alle in zwo
kleine Spitzen, die Giftzahne ſind nicht langer
als die andern

Jch
Daß die Eiurichtung des Rachens bey der gemei:

nen Viper, und der Klapperſchlange eben ſo, wier
bey der Siachelſchlange beſchaffen ſey: zeigt die
Zergliederung des Herrn Mead, ſiehe oper. Me.
cdic. T. U. p. 54. und 6G2. Ueberſ.

J
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Jchh habe zwo oder drey kleine Schlangen
angetroffen, die ſich gewohnlich auf gebauten

Landereyen aufhalten, und ihre Zahne hatten,
ſo wie die Zahne der Stachelſchlange, eine klei—
ne Krummung, nur mit dem Unterſchied, daß ſie

nicht wie jene vier Giftzahne hatten. Der Biß
der einen von dieſen drey Schlangen, welche ei—
ne ſchwarzliche Farbe hatten, hatte ſolche Zufal—
le zum Erfolg, welche eine ſtarke Wurkſamkeit
ihres Giftes anzeigten. Einen kleinen Hund,
der ſie verfolgte, und von ihr in die Schnautze
gebiſſen wurde, ſahe ich in weniger als vier
Stunden davon ſterben. Bey einer andern
Gelegenheit, ließ ich eine Henne von einer die—
ſer kleinen Schlange in Kamm beiſſen, und ſie
ſtarb in weniger als zwo Minuten. Kurz dar—
auf ließ ich eine andre Henne von der nehmli—
chen Schlange beiſſen, ſie ſchien anfanglich von
dieſem Biſſe nicht angegriffen zu werden: als ich
ſie aber ſich uberließ: ſo wurde ſie bald matt, ſie

ließ die Flugel hangen, wollte nicht freſſen, und
ſtarb endlich in ſieben Stunden.

Dieſe zween Verſuche machte ich bey dem
Poſten Aprouague im September 1769, in
Gegenwart vieler Perſonen. Jch hatte dabey die
Abſicht, ein lacherliches Vorurtheil zu beſtreiten,
welches ich nachher erzahlen will.

Jedermann in Cayenne kennt eine kleine
Schlange, die wegen ihrer Farbe, ein ſehr glan
zendes Grun, und wegen der Zeichnung der

H3 Haut,
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Haut, die in kleinen Vierecken beſteht, merk:
wurdig iſt: ihr Biß hat ſehr ſchwere Zufalle
zur Folge. Wahrend meines Aufenthalts, oben
an dem Fluſſe Oraput, ſahe ich, daß ein Hund
von ihr gebiſſen wurde: er ſtarb in. Zeit von
vier bis funf Stunden, ohne daß er den gering—
ſten Geſchwulſt, an einem Theile des Leibes ge—
habt hatte.

Dieſes ſind die Schlangen, die ich in Guia
ne geſehen habe, deren Gift mir ſehr wurkſam
zu ſeyn ſchien. Jch zweifle nicht, daß es noch
viele andre geben mag, die eben ſo ſchlimm ſind
als dieſe; um ſo viel mehr, da die Arten, wie
ich ſchon geſagt habe, daſelbſt ſehr vielfaltig
ſind. Die Schlangen, die auſſerordentlich di—
cke werden“), ſind nicht gefahrlich, zum wenig—
ſten hat ihr Biß keine nachtheilige Folgen:
und man furchtet ſie nur deswegen, weil ſie
groß und ſtark genung ſind, um einen Menſchen
zu todten und ihn zu verzehren. Unterdeſſen, da
man kein Beyſpiel hat, daß ſie Menſchen ange—
fallen hatten, ſo hort man doch nicht auf ſich

zu furchten. Jn der That halten ſich dieſe
Schlangen vorzugsweiſe an andre Thiere von
allerley Art, die ſie ſtark verfolgen.

Die Mittel, die man gegen den Schlangen—
biß anzuwenden pflegt, ſind ſehr zahlreich. Die
Jndianer, und die Neger kennen eine Menge

Pflan

Sind dieſes vielleicht Arten von Boa Linn.?
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Pftanzen, wovon einige wurklich die Kraft ha
ben, die Zufalle dieſes gefahrlichen Giftes auf—
zuhalten, die man folglich nicht verwerfen darf.
Diejenigen, die man als die beſten kennt, ſind
die Schlancjenwurzel (TCayoven*“) das
Schlangenholz und die Schlanqenwin
de Dieſe Pflanzen, ſo wie ſie von den Jn—
dianern genennt werden, die auch ibre Wurk—
ſamkeit entdeckt haben, ſind in den Waldern von

Guiane ſehr gemein: man findet ſie in Ueber—
fluß in ihren Niederlaſſungen, wo ſie ſie bauen,
um im Fall der Noth Vorrath zu haben.

Die Entdeckung dieſer Pflanzen iſt man al—
ſo den Jndianern, oder Wilden ſchuldig; es iſt
zum Erſtaunen wie ſcharfſinnig dieſe Leute ſind.
Viele von denen, welche mit Europaern umge—
hen, und faſt beſtandig zu ihren Dienſten ſte—
hen, haben unter ſehr gemeinen Sachen Mittel
gegen ihre Krankheiten zu finden gewußt. Ein Jn
dianer Namens Raimond, der mir lange als Ja

„H 4 gerÓ’iò

 Arum mæaximum Egyptiacum, quod vnlgo Colo-
caſia C. B. Pin. Tajoba. Piſo Arum Colocaſia

Linn.æx) Jch habe dieſe Pflanze nirgends beſchrieben ge—
funden. Es iſt. eine Winde, die ſich ſehr ausbrei-
tet, ſie tragt Schoten, die bey der Reife gelb wer:—

den, und ſich aufrollt, ſie enthalten drey oder
vier Erbſen ſo groß als die Sumpfwicken.

æu* Ariſtoloehiæ folio hederaceo trifido, maximu
Hore rafice repente, Plum. Ariſtolochia irilo-
bata Linn.
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ger gedient hat, zeigte mir, daß er ſich mehrmal
vom Schlangenbiß bloß mit Knoblauch geheilt
babe: dieſer Jndianer rechnete ſo viel auf die
ſes Mittel, daß er es allen andern im Lande vor

zog. Niemals ging er auf die Jagd, ohne et
was davon in ſeiner Taſche zu haben. Die Art,

das Mittel zu brauchen, beſtund darinne, daß
er es etwas quetſchte, und auf die gebißne Stel—
le legte, und darauf einige Stucke verſchluckte.

Es giebt alte Neger, die ebenfals Pflanzen

kennen, die ſehr gut fur den Schlangen-Biß
ſind. Jm April 1776, als ich mich auf der Woh
nung Belle-Terre, eine Meile von Cayenne
auf hielt, ſahe ich, daß.ein Ochſe von einer unbe
kannten Art Schlange in die Schnautze gebiſſen
wurde, er ſchwoll ſogleich ſehr auf, und zitterte
uber den ganzen Leib, und fiel endlich zu Bo
den, ohne daß man ihn wieder auf die Beine
hatte bringen konnen. Der Neger, der die Kuh
hutete, kam, dieſen Zufall ſeinem. Herrn anznzei
gen. Wir gingen zuſammen auf die Stelle, und

fanden das Thier auf der Erde liegen, und ſehr
muhſam Othen holen. Die Stelle, wo es gebiſ—
ſen wurde, war kaum zu bemerken, und man ſah
nichts davon, als einen kleinen Riß, ohne den ge—
ringſten Geſchwulſt, nur war der ganze ubrige
reib ſehr aufgeſchwollen, und dieſer Geſchwulſt
ſchien ſichtbarlich zuzuunehmen. Ein alter Neger.
auf dieſer Wohnung, der ſonſt die Schlangen—
biſſe zu heilen pflegte, kam gleich nach uns her—

an.
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an. Er hatte beyde Hande voll grune Krauter;
ich unterſuchte ſie, und fand, daß es Blatter von

wohlriechendem Baſilikum mit den groſen Blat—
tern nebſt einigen Blattern und Fruchten vom
kleinen Pfeffer (petit piment) waren. Nachdem
er den Ochſen unterſucht hatte, ſo ließ er ſich Waſ
ſer in einer Schaale geben, worinn er einen Theil
dieſer Blatter und des kleinen Pfeffers quetſch—
te, und nachdem das Waſſer die grune Farbe
der Pflanzen gehorig angenommen hatte; ſo
ließ er dem Ochſen einen Theil davon ſaufen,
und das ubrige rieb er auf der angebißnen Stel—
le, und hernach uber den ganzen Leib des Thie—
res ein.

Jch bemerkte, daß der Neger den Ochſen ge—
gen den Wuchs der Haare rieb, um das Waſſer,
deſſen er ſich bediente, recht in die Haut eindrin—
gen zu laſſen. Ohngefehr drey oder vier Minu—

ten nach dieſer Behandlung merkten wir, daß
das Thier etwas beſſer wurde, das Othenholen
wurde leichter, und der Geſchwulſt ſchien nicht
mehr zuzunehmen. Da es in der Mittagsſtunde
im ofnen Felde an dieſem Orte ſehr heiß war; ſo
gingen wir zuruck, und verlieſen den alten Ne—
ger, der eben wieder friſches Waſſer zubereitete,
um es nochmals einzureiben. Kurz mit dem
Ochſen wurde es immer beſſer, nach vier Stun—
den ſtund er auf, fraß vor ſich ſelber, und war
vollkommen geheilt.

Noch ein Mittel gegen den Schlangenbiß,

H5 das
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das man ſeit kurzen in Cayenne braucht, iſt der
rohe Zucker (Maskovade). Ein Jnnwohner
von Oyapok hat mir verſichert, daß er ihn mit
gutem Erfolge bey einem Neger, der von einer
Stachelſchlange gebiſſen worden war, habe an—

wenden ſehen: er hat mir uberdieſes verſichert,
daß die Zufalle, die ſonſt an dem gebißnen Thei—
le zu entſtehen pflegen, davon betrachtlich waren
vermindert worden. Die Art, ihn zu brauchen,
iſt, daß man ihn demjenigen, der gebiſſen wor
den iſt, zu eſſen gibt, und welchen auf die Wun
de legt, und von Zeit zu Zeit dieſen Umſchlag
erneuert. Man hat bemerkt, daß der zum Theil,
oder ganz gelauterte Zucker nicht die nehmliche
Wurkung thun, und daß unter dem rohen Zu
cker derjenige, der am fetteſten und ſchwarzeſten

iſt, der Beſte iſt.
Jch bin um ſo viel mehr geneigt zu glau—

ben, daß dieſes Mittel aut ſeh, da mir die Er
fahrung bewieſen hat, baß es ſehr gute Wur—
kung bey dem Stiche verſchiedner Jnſekten lei—
ſtet: und allezeit, wenn es zeitig angewendet
wird, den Schmerz lindert, den Geſchwulſt ver—
mindert, und das Fieber verhutet, welches in die
ſen Fallen allezeit eintritt; wie ich nachher zei—
gen werde. Ueberdieſes wird meine Meinung,
von der Kraft des Zuckers, noch durch die Beob—
achtung des Herrn von Condamine uber die
Eigenfchaft des Zuckers, die Schadlichkeit der
giftigen Subſtanzen zu zernichten, unterſtutzt,

welcher
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welcher ſich die Jndianer am Amazonenfluſſe
bedienen, um ihre Pfeile zu vergiften.

Endlich iſt der Salmiakgeiſt (eau de Luce)
noch ein Mittel, das ſeit einiger Zeit gegen den
Schlangenbiß ſehr viel Aufſehens gemacht hat,
und worauf man das groſte Zutrauen ſetzt. Jm
Jahr 1767 fand ich zum erſtenmal Gelegenheit,
bey einem Neger, der von einer Stachelſchlange
gebiſſen worden war, Gebrauch davon zu ma—
chen: ich gab ihm ſechs Tropfen von dieſem
Mittel in ohngefehr vier Loth Waſſer, und ich
wiederholte dieſe Gabe viermal des Tages. Das
Vermindern, und ſogar Verſchwinden der ſchwe—
ren Zufalle ſchien mir zu beweiſen, daß das fluch
tige Alkali gegen. das Gift der Schlangen wurk
ſam ſey, und zu Folge deſſen eilte ich, dieſe Be—
merkung bekannt zu machen*). Nachdem habe
ich noch zweymal Gelegenheit gehabt, den Sal—
miakgeiſt (eau de Luce) zu verſuchen. Die erſte
war bey einem Neger, der von einer Schlange
gebiſſen muurde, deren Art mir unbekannt iſt,
die Zufalle waren nicht ſehr heftig: ich gab ihm
das Mittel auf die nehmliche Art, wie jenem,
von dem ich erſt geſagt habe; er brauchte es
drey Tage lang, und den vierten war er vollkom
men hergeſtellt. Der zweyte Fall war bey einem
Hunde, der von einer Stachelſchlange ſo ſehr
gebiſſen wurde; daß er ſie auf der Flucht uber

4

zwan
4) Siehe Joutnal de Medicine. Auguſt 1770.



124 Von chroniſchen Krankheiten.

zwanzig bis dreyſig Schritte mit fortſchlepte:
die Zahne der Schlange brachen ohne Zweifel
und blieben in der Wunde. Jch ließ dieſem
Hunde faſt auf der Stelle, ſechs Tropfen von
Salmiakgeiſt mit vier Loth Waſſer ſchlucken; die
erſten Gaben ſchienen keine Wurkung zu thun.
Da ich bemerkte, daß. die Zufalle mehr und mehr
zunahmen; ſo. gab ich ihin oöfterer, und anſtatt
ſechs Tropfen gab ich zwolf bis funfzehn in vier
Loth Wein. Dieſes Mittel ſchien keine Wur
kung zu thun, und der-Hund ſtarb ſechs Stun
den, nachdem er gebiſſen war, mit abſcheulichen

Zuckungen. Dieſer Fall iſt der einzige, wo das
fluchtige Alkali keine Wurkung ;zu thun ſchien?
ich hatte den Herrn. Clarae, koniglichen Ober
wundarzt bey dem Poſten Myapok, der wurk
lich an dieſem Fluſſe wohnte, gebeten, das fluch
tige Altali in allen Fallen, wo er konnte, anzu
wenden: er unterließ auch nicht bey einem ſei
ner Neger, der im Anfange des Jahres 1773
von einer Stachelſchlange gebiſſen worden war,
Gebrauch davon zu machen; der Biß war an
dem untern Theil des linken Beins. Dor Ne
ger fiel kurz darauf nieder, und konnte nicht wie?
der aufſtehen, er klagte uber den heftigſten
Schmerz an der gebißnen Stelle: zween andre
Neger trugen ihn ſogleich in das Hauß ihres
Herrn, der kaum funfzig Schritte von der Stel
le war. Herr Clarac, der den Zuſtand ſeines
RNegers ſah, eilte ihm von dem fluchtigen Attali

zu
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zu geben, und gab ihm erſtlich acht bis zehn
Tropfen in vier Loth Wein: der gebißne Theil
war. ſchon vetrachtlich aufgeſchwallen, et machte

einige Einſchnitte darein, und legte das nehm—
liche Mittei auf. Der Neger horte nicht auf,
uher ſehr heftigen Schmerz zu klagen, und wur—
da nnit kaltem Schweiße bedeckt, der Puls wur
de klein und geſchwind., und der Geſchwulſt
unahin uberhand. Da Herr Clarac ſah,
däß. das Mittel keine Wurkung that, entſchloß
er ſich, idie Waben zu verſtarken, und es ofterer
zuwierderholen, ſo daß er ihm zwanzig Tropfen
von dem fluchtigen Geiſte auf einwal gab: aber.
die Zukalle nahmen immerrzu;  und die Krafte
des Megers ab, der Greſchwulſt. verbreitete ſich
uber den Schenkel, uber das Geſaß, den Unter
leib, die Bruſt, und der Neger ſtarb vier bis
futef Stunden, nachdem er gebiſſen worden warn
Herr Clarac wande kein. ander Mittel mehr
an, und do er ſahe, daß ſein Neger ſo zu ſagen?
verinkren wanrg ankoer: ihmi voar. dieſem Mirlol
ſehr afü hinenfinamnder, wolches ketne Wurkungi

zu thurt fchieziquuſer Wundatztz daer mir al
le. die lmiſtanen dieſes Nufallis  mituhetlte, be
merktet,daß er, es recht ſehr. bidaure; daß ereſelr
nen Megeriginen Jadianerin, ſeintr Nachbarim.
nicht arwereraut;chütte, welche die Biſſe dieſor!
Schlangen allezeit: glucklich heilte; urid die, nach
dem JZufolle; der:ſeincthn Negtr zugeſtoſtrware,i
einen Jagerainn. ier. dancchbarien Wohnugri

trn J. mit
2

S

Ê
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mit Hulfe der Schlangenwurzel (Tayore a
gerpent) gerettet hatte. Dieſer Jager war eben
fals am untern Theile des Beines von einer
Scacheilſchlange gebiſſen worden, welche ein
Stuck Wildpret hielt, welches ihr dieſer Ne
ger nehmen wollte. Ein Hund, der dem Jager
zugehorte, und der Schlange dieſe nehmlichẽ

Beute ſtreitig machen wollte, wurde, wie ſein
Herr, von thr gebiſſen, und ſtarb in kurzer. Zeit

Der Neger. wurde ſogleich zu. der Jndianeriri
getragen, die ihm ihr Mittel anwande, und ihn
aus der Gefahr riß, ſo daß er mit einem Gen
ſchwure, an der gebißnen Stelle, davon kam.

Aus allen, was bisher geſagt iſt, folgt, daß
2

unter den Mitteln, die man im Lande hat,? ſehri
gute ſind, und daß ſie foĩglich. verdienon mit:
mehrerer Aufmerkſamkeit, als nian bishir dar
auf verwendet hat, unterſucht zu werden. Diej
Art, ſie anzuwenden, und die icgaben, lle mat
davon geben kann, ſind nur den Jndianern und
Negern bekannt, die Gebrauch davon machen,
und dieſe halten die Zubereitung ſo heimlich, daß
es nicht moglichzſt, ihr Geheininißtzu  eutdecken.

Das niechende Baſilikum/ das:zu dein Mit
tel. genommem awird, deſſen ſich der angefuhrts

Meger.bey Ochſen, die von Schlatigen gibiſſent
waren, vediente, iſt eine Pflanze, derrn  Krafte
gegen dir Heftigkeit verſchiedner giftiger Sub
ſtanzen, wurkſam ſind Man wird in der letzteü
Abhandlung dieſes Bandes ſehenjidaß ich aypu

8 an
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an ihr eine ſehr ſtarke Kraft entdeckte, die Zu—
falle des ſtarkften Giftes dieſes Landes, nehm—
lich des Saftes des Maniok aufzuhalten. Jch
geſtehe, daß ich auf eine ſehr angenehme Art u—
berraſcht war, als ich 1726 den Neger davon
gegen den Schlangenbiß Gebrauch machen ſa—
he Ware ich langere Zeit in dieſer Kolonie ge—
blieben, ſo wurde ich die Verſuche uber dieſe
Pflanze fortgeſetzt haben, da ſie ſehr ſtarke Kraf

te zu haben ſcheint“)
Was das fluchtige Alkali anbetrift, ſo

ſcheint ſeine Wuekung nicht allezeit ſicher zu
ſeyn: da man aber ſehr viele Beobachtungen
hat, die zu ſeinem Vortheil ausgefallen ſind; ſo
ſollte man ſeinen Gebrauch fortſetzen. Die Er—
fahrung, die wahre Mutter der- Erweiterung
der Kunſt, wird endlich einen beſtimmten Aus—
ſpruch fur oder gegen thun.

Herr Sonnini, der ſich einige Zeit in Gula
ne aufgehalten nat, hat vor einiger Zeit Beob
achkutigen bekantrgemacht, welche die Krafte

einJ 2 dieſes
 Es iſt nothig, zu erinnern, daß dieſes Baſilikum mit

jeneni nicht einerley iſt, wvovon im 2. Th. 1. Abſchn.

Seite g2. geſprochen worden iſt, daß es den weit
ßfen Flufß heile, Dieſe ietztere Pflanze iſt einhei

miſch, und man nennet ſie wildes Baſilikum, wegen

der Aehnlichkeit der Blatter mit den Blatſern des
gemeinen Baſilikums in Europa, weilches eigentz

lich die Pflanze iſt, wovon in dieſer Abhandlung
und in der Abhandlung von Maniok die Rede iſt.

 v Êν—
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dieſes Mittels zu beſtatigen ſcheinen. Er be—
ſtreitet gleich Anfangs ein lacherliches Vorur
theil, das man in dieſem Lande uber eine Gau—
ckelpoſſe heaet, welche die Neger ausuben, um
vor den Biß der Schlange und deſſen boſe Fol
gen zu verwahren: Ben dieſer Gelegenheit ſagt
er: einige Neger geben vor, daß ſie die
Gabe hatten, die uble Würkung des Gif
tes zu verhindern, wenn ſie ſich von einer
Schlange beiſſen laſſen*). Nach dieſer Er—
zahlung ſieht man leicht, daß Herr Sonnini
mit dem Wertahren, das man anwendet, nicht
recht bekannt geweſen iſt: ich will es ſo kurz
als moglich beſchreiden.Der Negergauckler reibt erſtlich die Beine

desjenigen, den er fur dem Schlangengifte.ver
wahren will, mit benden Handen recht ſtark: hier—
auf nimt er ein wenig von jeder Wurzel verſchied-
ner Pflanzen, die er inginam fleinen Sacke  har,
(unter welchen ich Jngber. hengerkte) kant ſie und.
macht einen Teig, ſpeiet ihn zum Theil. auf das
Bein, und ſetzt das Reiben ſo lange fort, bis
die gekauten Wurzeln ſo zu ſagen verſchwin—
den. Aus ſeinem Sacke nimmt er wieder einen
getrockneten Schlangenkopf, an welchem noch
einige Zahne ubrig ſind, und reibt das Bein
mit dieſem Kopfe, indem er verſchiedne Figuren

da
Siehe Journal de phyſique par M. bAbhe Ro-

rier. December 1776. P. AG9..
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damit beſchreibt, einige Worte herſtammelt, die
Niemand verſteht. Oft geſchieht es, daß indem

er den Kopf auf dem Beine ſo hin und her
fuhrt, ſich die Zahne in die Haut hacken, und

einen leichten Riß verurſachen, aus welchem
Blut heraus tritt. alsdenn, ſpricht der Neger,
iſt die Operation recht wohl gerathen; er legt
den Schlangenkopf in den Sack zuruck, ninmt
noch einen Mund voll von den nehmlichen Wur—
zeln, kaut ſie und ſpenet ſie von neuen auf das
Bein— fahret fort zu reiben, bis alles verſchwun
den iſt, und die Ceremonie iſt geendiget. Der
Neger macht ſeinen Sack, worinnen er noch ſol—
che Wurzeln, die er zum Einreiben braucht,
mit dem getrockneten. Schlangenkopfe vorrathig
hat, ſorgfaltig zu, und ubergibt ihn der Pir—
ſon, die er gerieben hat, mit der Lehre ihn be
ſtandig bey ſich zu tragen, und verſichert ihn,
daß, wenn er ihn von ſich legte, er vor dem
Biſſe der Schlangen, und ihren ſchadlichen Fol.

urn nicht mehr. ſicher.ſey.
So iſtans Verfahren, welches die Neger

beobachten, um ſich vor dem Biſſe der Schlan

gen, zu verwahren. Jch habe es 1764 bey dem
Poſten Aprouague in einem Tage an zwolf
bis funfzehn Perſonen ausfuhren geſehen.
Der Neger, der dieſes Geheimniß beſaß, war
alt, und glich unſern Marktſchreyern in Euro—
pa. Er ging von Wohnung zu Wohnung und
ſuchte die Leutt zu betrugen. Es iſt weit ge—

J3 fehlt,
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fehlt, daß alle Einwohner, ſowohl Creolen als
Europaer ein blindes Zutrauen auf dieſe Betru
ger ſetzen ſollten. Viele ſind ſogar im Stande,
den Werth ihrer Geheimniſſe zu beſtimmen,
und wiſſen wohl, was man davon halten ſoll:
ich wundere mich daher, daß Herr Sonnini ih
nen nicht mehr Gerechtigkeit wiederfahren laßt.

Mach der Art, wie ſich Herr Sonnini im
Anfange der 474 Seite des angefuhrten Jour
nals ausdruckt, ſollte man glauben  daß er in
der kurzen Zeit. die er ſich in Cayenne aufge
halten hat, ſehr oft Gelegenheit gefunden hatte,
Schlangenbiſſe zu behandeln. Dem ſey wie ihm
wolle, ſo will ich ihm nur gegen ſeine Beobach
tungen vorſtellen: daß 1) der Jndianer, der
der Gegenſtand ſeiner erſten Beobachtung iſt,
mir nicht von einer Stachelſchlange gebiſſen
worden zu ſeyn ſcheint, aus der Urſache, weil
auf dieſen Biß allezrbit ſehr gefuührliche Zufalle
an der gebißnen Stelle“erfolgen, und in dein
Falle, daß man der Wurkung des Giftes Ein«
halt thate, ſo iſt der Kranke nicht im Stande,
ſeine Geſchafte zu verrichten, als! nach einent
Monate und oft nur nach ſechs Wochen. Nach
ſeiner Erzahlung, konnte der Jndianer den an
dern Tag wieder herum und den dritten Tag
ſchon auf die Fiſcherey gehen. Eben ſo wahr
ſtheinlich iſt es, daß der Neger in der zweyten
Beobachtung von einer Schlauge iſt aebiſſen
worden, deren Gift nicht boßartiij ſenũ mag,/

da
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da er in drey Stunden vollkommen geheilt war.
Wenn Herr Sonninim den Rachen der Sta—
ch.lſchlange zergliedert hatte, ſo wurde er durch
dioſe Zerlegung, und den beſondern Bau der
Zahne geſehen  haben, daß dieſ. Biſſe einen be
trachtlichen Reitz zur Folge haben muſſen, wel—
cher ſehr ſchwere Zufalle hervorbrinaen muß:
ich wundre mich um ſo viel mehr, daß ihm die
ſe Unterſuchimg entgangen iſt, da ihn ſeine Wiß—
begierde zu allen antrieb. 2) Hat Herr Son
nini?wahrſcheinlich keine Gelegenheit gehäbt,
die: Wurkung des Giftes von der Stachelſchlan
ge mit denen von:der Klapperſchlange. zu ver
gleichen,?doin: wo dieſes:getbeſen ware; ſo wur
de er nicht, ſo wie er khun, behanpten, daß!das
Gift der  erſtern heftiger  und ſchlimmdü wre,
als der zwetſtenn). Die. Boßartigkeit  des Gif
tesider Klapperſchlange. in iallen Naturfoyſchern
bekannt, und jederinann in Cayenne weiß, daß,
wenn ein!enſer von hr gebiſſen wied/ man niicht
Zitr unl hifu gu leitten, und daß es faſt
augenbticktichiſtirbt. JiJuhr 1754 ſah ich in

Ar

Jagthund von einer Klapperſchlange beiſſen und
ciner co tügg ain Meerbuſen einen groſen

im breij viltitel Stunden war er tod. 3) Da
dit Klugheit des Herrn Sonnini bekannt iſt;
ſo wundre ich mich! wie er! fich habe entſchlieſen

konnen, ganze Loffel voll Salmiakgeiſt in ein

—we
IJ

te 474 des augefuhrteu Zournals.
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wenig Wein zu geben, ohne ſich vorher durch
wohlangeſtellte Verſuche verſichert, zu haben,

daß eine ſolche Gabe keine Zufalle hervorbrin—
gen konnte. Jedermann, der die Natur des
fluchtigen Alkali und ihre beizende Kraft kennt,
wird ohne Zweifel die Gabe zu groß finden.
4) Eadlich will ich mit dem, was ich uber die—
ſen Gegenſtand zu ſagen habe, damit ſchlieſen,
daß ich mich uber das, was Herr Sonnini auf
der letzten Seite ſeiner Beobachtungen ſagt, ſehzr
wundre“ daß man ohne Zweifel erſtaunen
wurde, daß in Guiane er nur alleine mit
Salmiakgreaſte verſehen geweſen ſey. Ob
gleich Heer. Sonnini. wenig unter /den Ein
wohuern von; Cauenna hekannt geweſen iſt; ſo
iſt es: doch. unmoglich, daß es  ahm unbekannt gen
blieben ſey, daß eine groſe Menge Leute mit
fluchrigem Alkali verſehen ſind und. daß viele
Gelegenheit geſucht bahun, eſſen Wurkung zu
beſta igen: gauz ſicher mußte. er wiſzu, daß in
allen kogiglichen Krankenhauſern welches vor
rathig iſt, und daß alle, die durch vwalder xei

ch kannhor ürſachen hkonnenſen, beſtandig welchts hen ſich tragen.

verleitet haben, ſich auf ſolche Art auszudrucken.

Die Thiere, fur deren Stichman ſich noch furch
tet, ſind die Schaufelfliege (Mauche, a aragner)

dli
uder

Nach der unvollſtandigen Beſchreibung, vermuth

lich eine Art Weſpt· 24.
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derScorpion, die Aſſel  und die flamiſche Amei
ſe— Alle dieſe Jnſekten ſtechen mit einem ſehr ſpi—
„tigen Stachel, welcher.am hintern Theile des
Leibes ſitzt, und am untern Theil des Bauches
„perſteckt iſt. Wenn dieſe Thiere ſtechen wollen,
ſo. zietzfn ſie den Bauch zuſanjmen, machen ihn
kurzern damit der Stachel hervorrage, und durch
reint, kleine Bewegung trejben. ſie iden Stachel
nin den Karpar, den ſie ſterhan wollen. Jch habe
bemerkt, daß die Spitze faſt allezeit zuruck bleibt.

chin Der Sticheder Schaufelfiege;iſt am allerge
ewobnlichſten, weiſ, ſie .ſichahch den; Menſehen
rauf halt, ſo daß man ſie giirgends. als in den
cPauſern, die, ain Seeufer giegen, antrift. Dieſe
unßliege iſt vor. ſich nicht, boſe, ich habe bemerkt,
daß ſis icht eher ſticht, alsrhis. jnan ſie beuntu
bigetaſe deß wenn ſie ſich jemanden  ins Geſicht
uſetzet. ſo ſchadet ſie nicht,  wenn. man ſier nichig
laßt: aber wenn man ſie wegjggen will, ſo racht

alienũch, augalu ieflich. und drebtrch augenblick:
lichit unt opent.hren; Bauch gegen die  Hautyin
wwelche ſie, hrenc Qutachel treibt.

Die Wurkung des Stichs der: Schaufal
rfliege iſt, daß ugenblicklich. einſchr; Jeftiger
Schmerz erfolgt, welcher. auf drgy Stunden qu
ebalt, dergeſtechin Theil ſchwillt gif. und dieſer
Geſchwulſt wird betrachtlich, beſynders wenn es

ſehr. empfindliche Theile betrift z. B. im Ge—
ſichte ec. darguf. entſteht ein Fieber, mit ſehr hef
tigen Kopffrhoerzen, welchet ſiehen bis acht

K Stjun
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Stunden mehr oder weniger anhalt. Die Mit—
tel, die man anzuwenden pflegt, um den Ge—
ſchwulſt, und das Fieber zu verhuten, und die
Schmerzen zu ſtillen, ſind Zitronſaft, womit
man die Stelle reibt, Baumol, und friſcher
Harn. Jch habe bemerkt, daß ein Tropfen fluch
tiges Alkali auf den Stich getropfelt, ſehr gut
that. Endlich hat mir der rohe Zucker, auf den
Theil aufgeſchlagen, die beſte Wurkung zu thun
geſchienen:“
Der Stich der Seorpionben ſcheint nicht

von ſo heftigen Zufallen begleitet zu werden als
der von der Schaufelfliege.  Zuitm wenigſten iſt
der Geſchwulſt und der Schmerz gelinder, fo
wie auch das Fieber. Die Mittel, die man
braucht, ſind die nehmlichen, die ich erſt angezeigt
habe, ſo wie iüan ſie auch gegen den Stich.der
Aſſeln braucht, der faſt die nehmlichen Folgen
hat als der Scorpionſtich. uri.e Atu nüm

Der Stich der flamiſchen Ameiſe iſt etwas
ſchlimmer als der, wovon alleweile die Rede
war. Schmerz, Geſchwulſt und Fieber ſind ſtar
ker und dauern langer.

Die Reger ſind dem Stiche dieſer Art von
Ameiſe ſehr ausgeſetzt, wenn ſie auf dem Acker
arbeiten, alsdenn verlaſſen ſie die Arbeit, und
bleiben wenigſtens zween Tage zu Hauſe liegen.
Jch habe mich durch viele angeſtellte Verſuche

uberzeugt, daß der Stachel dieſer Ameiſe; der
viel dieker und langer iſt als bey der Schaufel-

fliege,

J
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fliege, an der Spitze eine Oefnung hat, ſo wie
die Giftzahne der Stachelſchlange: und allezeit,
wenn der Stachel eindringt, ſo laßt er durch
dieſe Oefnung ein kleines Tropfgen von einer
durchſichtigen rothlichen Feuchtigkeit fahren. Jch

habe allemal bemerkt, daß dieſe Feuchtigkeit in
dem Augenblicke herauskam, wenn die Ameiſe
ſich beſtrebte, den Stachel in den Korper zu trei
ben, den ſie ſtechen wollte.

Die Mittel, die man gegen dieſen Stich an—
wendet, ſind die nehmlichen, als diejenigen, die
man gegen den Stich der Schaufelfliege braucht.

Wenn man in dem erſten Augenblick keins von
dieſen Mitteln anwenden konnte, und der Ge
ſchwulſt ſo wie der Schmerz ſehr ſtark wurden;
ſo kann man auf den Geſchwulſt ſchmerzſtillende
Umnſſchlage legen, die man ſorgfaltig zweymal
des Tages erneuert. Dieſe Geſchwulſte endigen
ſich allemal durch Zertheilung, ich habe nie ge
ſeben, daß einer in Eiterung ubergegangen ware.

ÊÇ„Ç Ç„ô
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